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Vorwort.

_Ln der ersten Abteilung des vorliegenden
Pilzbüchleins sind die giftigen und die häufiger
vorkommenden ungeniessbaren Pilze beschrieben
und auf farbigen Tafeln abgebildet. Bezüglich
der ersteren, der giftigen Arten, sei bemerkt,
dass wir uns auf diejenigen beschränkten, welche
allgemein als gefährlich angesehen werden. Es
ist uns wohl bewusst, dass manche von ihnen
von einzelnen Menschen ohne grössere Schädigung
ertragen werden, wie auch, dass es Zubereitungs¬
weisen giebt, durch welche diese Pilze mehr
oder weniger geniessbar gemacht werden können.

Die zweite Abteilung bringt die wichtigsten
Pilze, welche an landwirtschaftlichen Kultur¬
gewächsen Schaden anrichten. Wir glauben
mit dieser Bearbeitung dem Naturfreund über-



haupt, besonders aber den Lehrern an land¬
wirtschaftlichen Fortbildungsschulen einen Dienst
zu erweisen. Auch wünschen wir, es möge das
Pilzbüchlein in den Kreisen der ackerbautreiben¬
den Bevölkerung Eingang finden und dem Land¬
mann in seinem Kampfe gegen die ihn so häufig
schädigenden Pilze ein sicherer Führer sein.

Die Text-Illustrationen sind teilweise Wer¬
ken von Frank und Sorauer entnommen.

Stuttgart, 31. Juli 1899.

K. G. Lutz.



1. Abteilung.
Giftige und ungeniessbare (einschliesslichunwich¬

tiger geniessbaren) Pilze.

1. Familie: Blätterpilze.
(Vergl. Pilzbüchlein I, Seite 49).

Fliegenpilz.
(Roter Fliegenschwamm, Fliegenwulstling; Ama-

nita muscaria L.). Taf. 1. Giftig!
Der Fliegenschwamm ist entschieden der

bekannteste unter den Giftpilzen, ja viele Men¬
schen kennen überhaupt nur diesen Pilz, vor
dessen Gefährlichkeit sie während der Schulzeit
alljährlich in der Pilzzeit gewarnt worden sind.
Er wird auch nicht leicht übersehen; denn in
verlockender Pracht leuchtet uns sein scharlach¬
roter Hut aus dem Moos lichter Nadelwidder,
dem Gebüsch der Laubhölzer, ja nicht selten
auch vom Rande der Waldwiesen entgegen, wo
er vom August bis Oktober bald einzeln bald
truppweise vorkommt. Zudem ist seine Ver¬
wendung zur Vertilgung der lästigen Stuben-



fliegen, welcher er seinen Namen verdankt, auch
heutzutage noch ziemlich verbreitet.

Der junge Fliegenpilz bricht als ein wal-
nussgrosses Bällchen aus der Erde hervor und
ist umhüllt von einer weissen, flockigen Haut
(„äussere Hülle"), welche durch das rasch sich
vergrössernde kopfförmige Hütchen immer straffer
angespannt und am knollenähnlichen Fuss ruck¬
weise gesprengt wird, weshalb letzterer her¬
nach kreisförmig aufgerissen erscheint. Schon
nach Verfluss weniger Stunden hat sich der
Hut aus der Umhüllung emporgearbeitet und
erhebt sich nun auf etwa handlangem, finger¬
dickem Stiel in Gestalt eines Schirmdaches.
Von der Hülle bleibt die untere Hälfte an dem
eiförmig knolligen Fuss des Stiels, mit
welchem sie lose verwachsen ist, als eine seharf-
gerandete und in kreisförmig liegende Schuppen
aufgerissene Wulst sichtbar. Die obere Hälfte
bleibt auf der klebrigen Hutoberfläche liegen,
wird aber bei fernerem Wachstum des Hutes,
da sie nicht mitwächst, in mehlige Fetzen oder
Warzen zerrissen. Diese werden gewöhnlich
nach einiger Zeit vom Regen weggespült, so
dass der Hut dann völlig kahl ist.

Das Sporenlager auf der Hutunterseite
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besitzt anfangs ebenfalls eine Umhüllung („innere
Hülle"). Vom Stielhals ist nämlich eine weisse,
zarte Haut eine kleine Strecke am Stiel her¬
untergewachsen und dann vorhangartig über die
weissen Blättchen (Lamellen) bis zum Hutrand
hinübergespannt. Da auch sie nicht mit dem
Hut weiterwächst, so reisst sie bei dessen Aus¬
breitung am Hutrand ab, und ihre Reste hängen
hernach, einem weissen, unten ausgestülpten
und gezackten Hös'chen vergleichbar, als so¬
genannter „Manschettenring" vom Stielhals
bis gegen die Stielmitte herab. Auf seiner
Aussenfläche, welche beim geschlossenen Pilz
auf den Schneiden der Blättchen auflag, zeigen
sich die Spuren dieser Berührung in Form feiner
Längsstreifen. Unter dem Ring ist der Stiel
glatt oder mehlig und in der Regel weiss ge¬
färbt. Auch innen ist er weiss und anfangs
markig, wird aber bald hohl.

Der zuerst halbkugelige, scharlachrote
Hut breitet sich allmählich bis zur Grösse eines
kleinen Tellers flach aus und verbleicht ins
Gelbrote; im Alter hebt sich der Rand, so dass
der Hut schwach vertieft ist. Seine Farbe wird
ledergelb, der Rand gelb und rot gestreift.
Der klebrige Schleim, der in der Jugend nie
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fehlt, wird vom Regen abgewaschen; an der
Sonne vertrocknet er zu einem glänzenden
Ueberzug.

Das Fleisch ist unveränderlich weiss und
besitzt einen faden Duft und Geschmack. Das
Gift, Muscarin genannt, scheint Schnecken,
Käfern und Larven sowie Mäusen nicht zu
schaden. Auch nicht bei allen Menschen ver¬
ursacht es schlimme Folgen; denn manche Völker
Nordeuropas bereiten sich aus dem Fliegenpilz
sowie aus den Blättern der Sumpf'heidelbeere
und verschiedener Weidenröschenarten ein be¬
rauschendes Getränk, das sie zu ausserordent¬
lichen Kraftleistungen befähigt und in heftige
Wut versetzt; in Russland wird er vielfach ge¬
nossen, nachdem die ausgekochte giftige Brühe
weggeschüttet worden ist. Abgehäutete Fliegen¬
pilze sind, wenn auch nicht eben wohlschmeckend,
so doch jedenfalls nicht giftig. Andererseits
ist aber durch zahlreiche Fälle erwiesen, dass
der Genuss des nicht abgehäuteten Pilzes bei
Menschen unserer Gegenden die schlimmsten
Zufälle, ja den Tod nach heftigen und schmerz¬
haften Leiden zur Folge hatte. Dieselben Wir¬
kungen hat man schon oft an Kindern beob¬
achtet, welche aus Unvorsichtigkeit von der
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Milch tranken, in welcher Fliegenpilze zum
Vergiften der Stubenfliegen abgekocht worden
waren. Nach diesen Erfahrungen muss sowohl
vor letztgenanntem Gebrauche als auch vor der
Benützung des Fliegenpilzes zur Herstellung
von Speisen oder Getränken, sowie vor vor¬
witzigen Versuchen auf seine Gefährlichkeit
entschieden gewarnt werden. — Früher diente
der zu Pulver zerstossene Knollen als Arznei¬
mittel gegen Geschwüre sowie gegen Fallsucht
und Schwindsucht.

Anmerkung: Der Kaiserpilz (Amimita
caesarea Soop.), ein schon bei den Römern als
köstlicherLeckerbissengeschätzter fliegenschwninm-
ähnlicher Blätterpilz, ist leicht zu erkennen an der
sackartig weiten Scheide, in welcher sein knolliger
Puss steht, sowie an der gelben Farbe des Stiels,
Manschettenringes, Fleisches und der Blättchen.

Perlpilz.
(Perlhüllenpilz, Perlwulstling, Pustelwulstling,
Rotbrauner Fliegenschwamm, Rotbrauner .Zi¬
geunerpilz; Amanita rubescens Fr.). Taf. 2.

Der Perlpilz findet sich von Juli bis Sep¬
tember truppweise auf sandigen und mit nie¬
drigem Moos bewachsenen Lichtungen des Nadel¬
hochwaldes.
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Sein in der Jugend kugelig geschlossener,
dann glockenförmig geöffneter und zuletzt schirm¬
artig ausgespannter Hut wird über handbreit.
Die Oberhaut ist schmutzig braunrötlich,
an schattigem Standort lebhaft fieischrötlich,
an der Sonne ausgebleicht bräunlich; sie ist mit
kleieartigen, spitzigen, fleischrötlichen Wärz¬
chen, den Ueberresten der äusseren Hülle, be¬
sät. Gegen die Hutmitte hin sind diese klein und
spitzig, den Hitzepusteln unserer Haut ähnlich,
und sitzen dicht und fest, während sie gegen
den Rand hin gross und flach werden und
mehr zerstreut und locker liegen, manchmal
aber auch fehlen, namentlich im Alter und nach
Regenwetter.

Der über fingerhohe, unten daumendicke,
oben verjüngte Stiel besitzt einen schuppig auf¬
gerissenen, nach unten zugespitzten Knollen.
Dieser ist immer, der Stiel erst im Alter fleisch¬
rot. Vom Stielhals hängt ein längsgestreifter,
zerschlitzter, weisser Manschettenring herab.

Die anfangs weissen Blättchen färben sich
bald nach der Entfaltung des Hutes fleisch¬
rötlich. Sie stehen dicht, sind ziemlich breit
und laufen spitzig an den Stiel.

In jedem Alter kann er übrigens daran
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sicher erkannt werden, dass sowohl das bald
mulmig und fast hohl werdende Stielinnere als
auch das sonst weisse Hutlieiseh unmittelbar
unter der abziehbaren Oberhaut fleischrot
aussieht.

Sein Fleisch hat einen schwach rettigartigen
Duft und milden Geschmack. Er gilt vielfach
als giftig, obwohl ihm schlimme Wirkungen
nicht nachgewiesen werden können; er ist viel¬
mehr in abgehäutetem Zustand geniessbar. Als
Gemüse duftet und schmeckt sowohl diese als
die folgende Art etwas scharf, dagegen munden
sie als Suppenpilze besser.

Pantherpilz.
(Pantherhüllenpilz, Pantherwulstling, Panther-
fleckiger Wulstling, Graubrauner Fliegenpilz,
Graubrauner Zigeunerpilz; Amanita pantherina

D. C.). Taf. 3.

Als Wulstling ist auch der Pantherpilz in
seiner frühesten Jugend von einer äussern Hülle
umschlossen, welche er bei seinem Aufstossen
aus der Erde durchbricht. Da sie jedoch in
ihrem untern Teil nicht mit dem Knollen ver¬
wachsen ist, sondern ihm nur eng anliegt, so
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reisst sie auch nicht ruckweise, sondern plötz¬
lich am Knollenrand ab. Der Knollen ist da¬
her gewöhnlich nicht schuppig, vielmehr bleibt
er von der berandeten, bräunlichen Scheidenhaut
umhüllt. Den erst glockenförmig geöffneten,
später gewölbt ausgespannten, handbreiten Hut
bedeckt eine bleigraue oder graubraune,
klebrige Oberhaut, auf welcher eine Menge
kleiner, weisser Wärzchen in konzentrischen
Kreisen angeordnet liegen. Der Hutrand
wird bald gefurcht.

Die Blättchen bleiben weiss und sind
am Stiel frei.

Letzterer ist kaum fingerhoch, weiss, unten
knollig, mit anliegender, doch leicht ablös¬
barer, bräunlicher Scheide umgeben. Er
wird bald hohl. Als ITeberrest der Sporenlager-
hülle hängt über seiner Mitte ein vergänglicher
weisser Manschettenring mit schiefem Saum.

Das unveränderlich weisse Fleisch duftet
und schmeckt fade. Seine Haut gilt allgemein
als giftig, dagegen wird er in abgehäutetem
Zustand in Sachsen und Böhmen vielfach ge¬
gessen. Es ist jedenfalls ratsam, etwaige Ver¬
suche auf seine Geniessbarkeit mit grösster
Vorsicht vorzunehmen.

L
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Man trifft den Pantherpilz in manchen
Jahren schon vom Juni an, gewiss aber von
Juli bis Oktober an Wegböschungen oder san¬
digen Stellen der Nadelwälder häufig.

Knollenblätterpilz.
(Knollenwulstling, Giftwulstling, Knollen¬
schwamm , Gichtschwamm , Schierlings^ilz;
Amanita pballoides Fr.). Taf. 4. Giftig!

Bei keinem andern Giftpilz lauten die Ur¬
teile aller Pilzkenner so übereinstimmend auf
„sehr giftig" wie beim Knollenblätterpilz. Selbst
in geschältem Zustand ist er giftig. Sein Gift
wirkt selten früher als 10—12 Stunden nach
der Mahlzeit, um so sicherer aber tödlich. Er
hat eine solch grosse Aehnlichkeit mit dem ge¬
suchtesten aller Speisepilze, dem Champignon
(namentlich mit dem-Schafchampignon, Psalliota
arvensis Schaeff.), dass er schon oft für diesen
gesammelt und gegessen worden ist, weshalb die
meisten Pilzvergiftungen auf ihn zurückzuführen
sind. Dass er auch Zeit und Ort des Vorkommens
Mit den Bgerlingen teilt, erhöht die Gefahr.

Sein Hut bricht aus einer eiförmigen, zu
einem Köpfchen abgeschnürten Hülle hervor,
!st anfangs länglich-kugelig geschlossen, dann
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glockig geöffnet, später flaeli gewölbt und wird
höchstens handbreit. Er ist jung grünlich¬
gelb, später ausgebleicht weissgelblich. Nach
der sehr veränderlichen Farbe werden mehrere
Spielarten unterschieden. Wichtiger als die
Farbe ist fürs Erkennen die sonstige Beschaffen¬
heit der Oberhaut. Diese ist nie schuppig,
rissig, haarig oder faserig wie beim Egerling,
sondern unverletzt, glatt, in feuchtem Zu¬
stand etwas schmierig. Von der vorhanden
gewesenen äussern Hülle zeugen meist noch die
grossen, gelblichgrünen Warzen auf
dem Hut. Doch werden sie auch oft vom
Regen abgespült oder beim Aufstossen aus der
Erde abgewischt, und dann ist der Hut glatt.
Wer sich demnach nur nach diesem Merkmal
richten wollte, der könnte leicht fehlgreifen und
einen warzenlosen Knollenblätterpilz für einen
Champignon einsammeln. Darum lege man auf
dieses Merkmal nicht zu viel Wert und achte
mehr auf die Farbe der Blättchen, den knolligen
Fuss und vor allem auf den Duft des Pilzes.

Die Blättchen stehen dicht, sind bauchig
und auch bei geöffneten oder alten Pilzen stets
weisslich, niemals rosa- oder braunrot wie
bei geöffneten Egerlingen. Da sie jedoch bei
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sehr jungen Egerlingen auch blass und kaum
rosarot angehaucht sind, so lassen sich geschlos¬
sene Exemplare beider Pilzarten nur an dem
verschiedenen Duft ihres Fleisches sicher unter¬
scheiden : der Knollenblätterpilz duftet fade
und ähnlich wie eine rohe Kartoffel oder
wie Kartoffeltriebe, der Champignon
duftet auffallend stark nach Anis.

Drr Stiel des K. ist etwa fingerhoch und
kaum kleinfingerdick, also stets dünner und
schlanker als beim Champignon; er verjüngt
sich nach oben rasch, ist sein- biegsam, anfangs
voll, später wird er vom Hut herab zu-
nehme, n d hohl. Er ist weiss und bis über
den weissgelben, leicht zerreissbaren und daher

•vergänglichen Hös'chenring herab fein ge¬
streift; unterhalb desselben ist er mit anlie¬
genden E äserchen bekleidet. Ein jeder¬
zeit verlässliches Merkmal ist der kugelige
Knollen am Stielfuss. Dieser ist von einer
braunhäutigen Scheide umschlossen, die
am untern Teil knapp anliegt, am obern Band
des Knollens aber lappig absteht.

Dieser l'ilz erscheint zwar in günstigen
Jahren und in lichten Kiefernbeständen oft
schon Ende Mai; doch fällt seine eigentliche
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Reifezeit in die Monate Juli bis September, zu
welcher Zeit er auf Moosplätzen, an Wald¬
rändern, in lichten Wäldern und Vorhölzern
oft zahlreich und zuweilen in Gesellschaft des
Waldchampignons angetroffen wird. Beim Sam¬
meln von Egerlingen im Wald ist daher die
grösste Vorsicht nötig.

Das Fleisch hat stets dieselbe Farbe wie
die Huthaut des betreffenden Exemplars. I )er
Geschmack ist anfangs fast mild, bald widrig
und geht schliesslich in einen b i t t e r n ,
kratzenden Nachgeschmack über. Das
Gift des Pilzes, das Amanitin, gehört zu den
betäubend-scharfen Giften und ruft ähnliche
Erscheinungen hervor wie das Gift der Herbst¬
zeitlose. Die Wirkung tritt immer spät, erst'
10—12 und mehr Stunden nach der Mahlzeit,
ein. Nach einer tltatsächlichen oder doch be¬
fürchteten Vergiftung durch Knollenblätterpilze
sorge man bei dem Patienten' für gründliche
Entleerung des Magens und der bereits an¬
gegriffenen Gedärme, man lasse ihn viel durch
Eis gekühltes Wasser trinken, heisse Sitzbäder
nehmen und heisse Umschläge auf Magen und
Unterleib machen; die weitere Behandlung über¬
lasse man einem erfahrenen Arzt.



19 —

Champignon und Knollenblätterpilz*).
Nachstehende Uebersicht stellt die Unter¬

scheidungsmerkmale des Knollenblätterpilzes und
des echten Champignons zur rascheren Orientie¬
rung einander gegenüber.

Champignon: Knollenblätterpilz :
Hut:

weiss (oder bräunlich);
trocken anzufühlen;

mattes Aussehen; seiden-
faserig- od. schuppig; nie
mit Hautfetzen bedeckt.

elfenbeinfarbig,grünlich-
gelb; feucht schmierig;
schwach glänzend; Ober¬
haut unverletzt, glatt;
oft mit Warzen bedeckt.

Blättchen:
weisslich, dann rosarot,
zuletztbraun-b. schwarz¬
rot; berühren den Stiel

nicht.
Stiel:

in jedem Alter weiss;
berühren den Stiel.

glatt und kahl; zerbrech¬
lich, nicht zäh; schwach
verdickt; nie in Scheide
stehend; jung nie hohl,
alt am Grunde etwas
hohl; 5 cm hoch und

3 cm dick.

anliegend faserig beklei¬
det ; zäh, lässt sich stark
biegen ohne zu brechen;
kugelig-knollig;in braun-
häutigerScheidestehend;
bald vom Hut herab zu¬
nehmend hohl werdend;
bis 10 cm lang, 1 cm
dick, schlanker, dünner.

*) Mit teilweiser Benützung eines für „Aus der Heimat"
bestimmten Aufsatzes von F. II. Deutler in Neuburg a. d. K.
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11 (">s'c li c n r i u g :
dauernd; hängt einige hinfällig; hängt 1 cm

cm unter dem Hut. unter dem Hui.
Hülle:

einfach (daher nur doppelt (daher Warzen,
Ring). Wulst, Scheide, Ring).

Fleisch:
Bruchflächen derb, an- i längsspaltig, Bruch¬
eben; weiss, läuft zu- | flächen glatt, mit der

weilen rötlich an. I tuthaut gleichfarbig
(grünliohgelb); Farbe

unveränderlich.
Duft:

(Hauptmerkmal); ange
nehm; anisartiy.

(Hauptmerkmal); unan¬
genehm; den Kartoffel¬

keimen ähnlich.
Standort :

mit Veit-liebeauf Gras¬
plätzen ausserhalb des

Waldes.

mit Vorliebe im Wald
(daher Vorsicht beim
Pilzsammelnim Wald!).

Scheidenpilz.
(TJmscheideter Hüllenpilz, Scheidenwulstling,
Scheidenstreifling; Amanita vaginata Bull.)

Taf. 5, Fig. a.
Der Scheidenpilz ist von Juli bis Oktober,

am häutigsten im August, überall in Wäldern
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«nd Gebüschen, auf Moos- und Heideplätzen,
aul beschattete,, Waldwiesen, sogar auf Schutt-
stellen, anzutreffen. Er macht sich weniger
d fch auffallende Färbung des Hufes als durch
seine schlanke Gestalt, welche Gras und Moos
seiner Umgebung überragt, bemerkbar.

Die allgemeine Hülle, welche den ganzen
•ttlz wie eine Eischale umschliesst, ist dick,
ziemlich fest, weiss und wollig. Bei der Auf-
Schirmung des Hutes zerreisst sie in drei regel¬
mässige Lappen, welche den Stielfuss scheiden¬
artig umgeben. 1 »er Hut ist erst glockenförmig
™"n Aach ausgebreitet, zuletzt' mit erhobenem
. d VOrtieft > behalt jedoch in der Mitte stets

«nen stumpfen Buckel, um welchen die
Vertiefung rinnenartig herumläuft. Er
*'"' ^dbreit werden. Sein häutiger Rand

J sa rk f urcht und gestreift (Streif-
<»7 a * , M 'be ist verschieden und vom
Standort abhängig: bleigrau, rötlichgrau,
b»*un gelblich; mitunter trifft man eine weisse
Abart, welche aber kleiner und zarter ist. Die

-■haut ist glatt, seidenglänzend, mehlig
bestaubt bei Regenwetter schleimig. Anfang!
lege,, auf lh zerstredt (&udaB

Hullfetzen, die aber bald sich ablösen.
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Die bauchigen Blättchen sind ungleich lang,
unveränderlich weiss, stehen dicht und berühren
den Stiel nicht.

Der Stiel wird bis 20 cm hoch. Er hat
keinen Ring, bei einer Abart ist aber ein
solcher angedeutet. Er ist röhrenartig hohl,
leicht zerbrechlich, oben schwach und verjüngt,
weisslich, nach unten zunehmend braun und
flockigschuppig. Er steht in einer lockern,
dreilappigen Scheide, welche tief im
Boden sitzt und beim Ausreissen des Stiels
meist zurückbleibt.

Sein Fleisch ist zart, weiss, geruchlos. Es
wird zuweilen gegessen, ist jedoch nicht sehr
empfehlenswert, da es wässerig ist und widrig
bitter schmeckt.

RunzeligerSchuppenpilz.
(Scheidenrunzling; Rozites caperata Pers.)

Taf. 5, Fig. b.
Neben einigen untergeordneten Merkmalen

gab die Farbe der Sporen und Blättchen ver¬
schiedenen Filzforschern Veranlassung, diesen
Pilz den Schuppenpilzen einzureihen; doch dürfte
ihm, namentlich in Anbetracht des Vorhanden¬
seins einer doppelten Hülle, mit mehr Recht
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s em Platz bei den Wulstlingen angewiesenwerden.

Der anfangs halbkugelige oder glocken-
lormige Hut breitet sich nach der Abschir¬
mung bei welcher er zuerst die äussere und
dann die innere Hülle sprengt, bis auf Hand¬
elte schwach gewölbt aus. Er ist nicht
schleimig nur matt glänzend, zitronengelb-
jich und violett angehaucht, mit abwisch¬
baren weissen Faserschüppchen be¬
setzt die im Alter und nach Regenwetter fehlen
Im Alter ist der Rand runzelig (Name!). '

an de^l , T den Blättchen sind "fang.
vL Stiel llT 8 ? 8en Uml,eh ^»»- *»«
vom Stiel frei und von den reifen Sporen rost-

und m^T Sl m 1 f d fiDger,10Ch
förmigen <J»? , lst oben mit fade n-
lormigen Schüppchen bekleidet, die Mitte
w rH 8 ' habSt6hender ' bald «angend:
Se n! 8Ch T Dg ' Und Sei " Fuss ist von

bisOH el Scheide ?' U" zling wäohst von August
Oktober in hebten Laub- und Nadelwäldern
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im Moos häufig und immer in grösseren Ge¬
sellschaften beisammen.

Sein Fleisch ist geniessbar, doch nicht be¬
liebt, weil nicht wohlschmeckend.

Seidenhaariger Scheidenpilz.
(Wolliger Scheidung; Volvaria bombycina

Scliaeff.)
Der Pilz steckt anfangs in einer wolligen,

weissen Hülle. Nachdem er dieselbe durch¬
brochen hat, ist sein Hut glockenförmig ge¬
öffnet, da die Sporenlagerhülle fehlt; später
spannt er sich bis gegen Tellerbreite aus, be¬
hält aber in der Mitte einen flachen Buckel.
Seine Oberhaut ist tr.ocken und seidenhaarig,
die Farbe weiss, am Scheitel gelbbräunlich.
Der Scheitel ist rissig, der R;itul w eiss¬
wollig.

Die dichtstehenden, dünnen Blättchen be¬
rühren den Stiel nicht; sie sind anfangs weiss,
werden aber bald von den reifen Sporen fleisch¬
rot gefärbt.

Der volle Stiel wird stark fingerhoch und
fingerdick, ist durchweg kahl, weiss, ringlos,
wird bei Druck aber braun und steht in einer
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Scheide von weisser oder gelbbrauner Farbe.

Man trifft den Scheidung im Juni uud
Juli häufio- an morschen Buchen- und Hasel-
stümpfen, aucb an Pappel- und Weidenstämmen.

Sein weiches, weisses Fleisch wird bald
fleischrötlich. Es ist wegen seines wider¬
lichen Geschmackes für die Küche kaum zu
gebrauchen.

Zottiger Birkenreizker.
(Falscher Reizker, Birkenrietsche, Giftmilchliug,

Giftreizker; Lactarius torminosus Schaeff.)
Tafel G.

Schon die oberflächliche Betrachtung seiner
Gestalt und Farbe lässt uns in diesem Pilz
einen Verwandten des Fichtenreizkers vermuten.
Brechen wir ihn an, so kennzeichnet die reich¬
lich aussickernde weisse Milch ihn tliatsächlich
als Milchpilz, und kosten wir einige Tropfen
derselben, so belehrt uns der rettigartig scharfe
Geschmack, welcher nicht nur für Augenblicke,
sondern auf Längere Zeit einen beissenden Heiz
auf Zunge und Gaumen ausübt, dass wir einen
Reizker vor uns haben. Sein Lieblingsstand¬
ort unter Birken oder (]rrvw Stümpfen hat ihm
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den Namen „Birkenreizker" eingetragen. Uebri-
gens steht er auch in andern Wäldern oder
auf Heideplätzen, wenn er nur den für sein
Gedeihen erforderlichen Sandboden findet. Er
zeigt sich da von Juli bis November häufig,
immer in Ketten oder Ringen stehend. Seine
Hauptzeit ist der Spätherbst, wann das Birken¬
laub fällt.

Der Hut wird höchstens handbreit. Er
ist in der Jugend flach gewölbt mit stark ein¬
gebogenem Band, wird aber bald in der Mitte
eingedrückt, und zeigt zuletzt einen erhabenen
Rand, der ihm eine schüsseiförmige Gestalt ver¬
leiht. Seine Mitte ist fast kahl, gegen die Rand¬
biegung hinaus ist er zunehmend weisszottig.
Im Alter, wann der Band sich ausgestreckt
oder erhoben hat, ist dieser kahl und die Zotten
sitzen jetzt kreisförmig weiter innen auf dem
Hut. Namentlich junge Hüte sind denen des
Fichtenreizkers oft täuschend ähnlich; doch ist
die zottige Behaarung des Hutes und der Band¬
biegung ein untrügliches Kennzeichen des Birken¬
reizkers. Ueberdies ist seine Oberfläche nie¬
mals ziegelrot und grünspanfleckig, sondern in
der Jugend wein- oder fleischrötlich oder
von den dichtstehenden Striegelhaaren weisslich,
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später rotgelblicli, zuletzt rostfarbig. Dabei
ist sie schwach klebrig und entweder rötlich
gezont oder auch ungezont.

Die Blättchen sind gelblich weiss, laufen
spitzig zum Stiel und eine kurze Strecke an
ihm herunter.

Der kurze, dicke Stiel wird frühzeitig
hohl und brüchig und ist wie der Hut gefärbt.

Das Fleisch ist weiss, locker und brüchig
und lässt bei Verletzung reichlich weissblei-
benden Milchsaft aussickern, wodurch er sich
wiederum in augenfälliger Weise von seinem
gesuchten Doppelgänger unterscheidet.

Die Birkenrietsche gilt noch ziemlich all¬
gemein für giftig. Wenn auch der Genuss des
Pilzes nicht eben tödlich wirkt, so ist er doch
keineswegs zuträglich und schon seines kratzen¬
den Geschmackes wegen, den er auch bei bester
Zubereitung nicht verliert, von Markt und
Küche fernzuhalten.

GeschmackloserReizker.
(Lactarius insulsus Fr.)

Neben dem Birkenreizker giebt diese Ileiz-
kerart durch ihre grosse Aehnlichkeit mit dem
Fichtenreizker am häufigsten Anlass zu Ver-
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weclislungeii mit diesem. Der Hut erreicht
dieselbe Breite, ist aber nicht ziegelrot, sondern
gelblich und nur schwach gezont. Er ist
anfangs genabelt, später trichterförmig vertieft.
Seine Oberfläche und namentlich die Vertiefung
ist in frischem Zustand schleimig, in trockenem
glänzend; Grünspanflecken fehlen.

Die anfangs gelbrötlichen Blättchen ver¬
blassen im Alter und haben niemals grünspan¬
farbige Flecken.

Der kurze, höchstens daumendicke Stiel
ist bleich und oft gelbgrubig.

Er wächst vom Juli bis September auf
schattigen, feuchten Stellen in Widdern und
• iobiischen häufig und gesellig.

Sein Fleisch führt einen weissbleiben¬
den Milchsaft von scharfem Geschmack. Dass
er giftig sei, wie vielfach behauptet wird,
möchte Verfasser, der wiederholte Versuche
gemacht hat, bestreiten; er ist nur ungeniessbar.

Rotbrauner Milchpilz.
(Falscher Bratling; Lactarius rufus Scop.)

In diesem Milchling besitzen der Bratling
und der Süssling einen erwähnenswerten Doppel-
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ganger, der vom Frühjahr an, besonders aber
in den Herbstmonaten September bis November
in Nadelwäldern gemein ist und immer massen¬
haft beisammen wuchst.

Sein dunkel rotbrauner, etwas schimmern¬
der, dabei trockener, ungezonter Hut wird
handbreit, ist in der Jugend gebuckelt, klein¬
flockig, am Rande eingebogen und filzig; später
ist er nabeiförmig eingedrückt, zuletzt bei aus¬
gerecktem, scharfem Rand trichterförmig.

Die dichtstehenden Blättchen sind .anfangs
hellgelblich oder auch rötlich, später rötlich¬
braun und laufen kurz am Stiel herab.

Letzterer hat höchstens die Länge und
Stärke eines Kleinfingers, ist blasser als der
Hut, am Grunde flaumhaarig, und wird
bald hohl.

Das Fleisch ist weisslich oder Mass röt¬
lichbraun, hat keinen besonderen Duft und
sondert reichlich weissen Milchsaft von bren¬
nend scharfem und eigenartig bitterem
Geschmack ab.

Auch er gilt mit Unrecht für giftig; doch
ist er auch bei bester Zubereitung uugeniess-
bar.
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Pfeffer-Milchpilz.
(Weisser Pfefferpilz, Kuhmilchling; Lactarius

piperatus Scop.) Taf. 7, Fig. a.
Der Kuhmilchling ist wohl der häufigste

und bekannteste aller Milchpilze. Von Juli
bis Oktober bevölkert er alle Nadel- und Laub¬
wälder und fällt dort nicht nur durch seine
durchweg grauweisse Farbe, sondern auch
durch seine oft recht ansehnliche Grösse und
Anzahl auf.

Sein regelmässig gerundeter, kahler, steifer
Hut ist nie klebrig, sondern fühlt sich immer
trocken an. Er erreicht oft die Grösse eines
Suppentellers. Der anfangs stark eingerollte
Rand erhebt sich später, so dass der Hut
trichterförmig vertieft ist. Die weisse Farbe
vergilbt im Alter und an sonnigen Standorten.

Die schmalen, weissen Blättchen stehen
ausserordentlich dicht, laufen am Stiel kurz
herab, verschmälern sich sowohl gegen den
Rand, als auch gegen den Stiel hin und sind
gabelig.

Der Stiel ist dick, fest und voll, aussen
und innen weiss und höchstens daumenhoch.

Das weisse Fleisch ist fest und dick.
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Beim Anbrechen quillt der dünnflüssige Milch¬
saft reichlich hervor und tropft ab. Dieser
bleibt weiss, duftet angenehm, fast veilcben-
artig, schmeckt jedoch anhaltend scharf und
pfeff er artig (Name!).

Der Pfefferpilz ist nicht giftig. Eoh ist
er entschieden ungeniessbar; gekocht wird sein
Fleisch grünlichgrau, verliert seine pfefferartige
Schürfe, schmeckt aber dafür eigenartig bitter.
Er wird darum nur in pilzarmer Zeit, wo
bessere Pilze fehlen, bin und wieder gegessen;
wohlschmeckende Gerichte liefert er aber auch
hei bester Zubereitung nicht.

Scharfer Reizker.

(Lactarius acris Bolt).

Der Hut ist selten regelmässig ge¬
rundet und sitzt gewöhnlich nicht mit der Mitte
auf dem Stiel. Er wird höchstens handteller-
gross.- Seine Oberfläche ist kahl, trocken und
ungezont. Die Farbe ist verschieden: schwärz-

bgrau, graubraun, zuweilen sogar fast weiss.
Die anfangs gelblichen Blättchen werden

später etwas dunkler, auch verfärben sie sich
an Druckstellen braunrot; häufig sitzen ein-
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getrocknete Milchtröpfchen als braunrote Körn¬
chen an ihnen.

Der kurze, glatte Stiel verjüngt sich nach
unten, wird später hohl, steht selten genau
unter der Hutmitte und ist blassgrau.

Der erst weisse, an der Luft langsam
rot anlaufende Milchsaft fliesst spärlich. Das
dünne Fleisch ist rötlichgelb, von scharfem
G-eschmack und darum ungeniessbar.

Diese Keizkerart wächst im September und
Oktober häufig und truppweise in Buchen- und
lichten Nadelwäldern.

Grubiger Erdschieber.
(Kotschieber, Grubiger Milchling; Lactarius

scrobiculatus Scop.) Taf. 7, Fig. b.
Bin sonderbarer, aber dennoch zutreffender

Name für einen Filz! Die klebrig-schmierige
Mitte des beinahe tellergrossen Hutes hat schon
in frühester Jugend eine starke Vertiefung, in
welcher beim Aufstossen aus der Erde fast
immer Erdklümpchen, Fichtennadeln und Laub-
blättchen emporgehoben werden, die auch noch
in vorgeschrittenem Alter dort liegen, falls sie
nicht vom Schlagregen abgewaschen worden
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sind. Der Hut ist eingerollt, zottig und
schmierig, die Oberfläche gell), ungezont,
aber grubig fleckig und bei Regenwetter
schleimig.

Die dünnen, weisslichen Blättchen stehen
dicht, sind ungleich lang und laufen am Stiel
kurz herab.

Der weissgelbe, schon bald hohle Stiel er¬
reicht die Länge und Stärke eines Daumens,
An ihm fallen die narbenartigen, dunklen
Flecken auf.

Fleisch und Blättchen führen viel weissen
Milchsaft, der scharf schmeckt und an der
Luft augenblicklich schwefelgelb sich ver¬
färbt.

Der Kotschieber wächst von Juli bis Ok¬
tober und zwar mit Vorliebe in Nadelwäldern
im Moos oder unter Buschwerk im Gras. Er
steht meist in Gesellschaft anderer Milchlinge,
namentlich in der des Pfeffermilchlings und
des Fichtenreizkers, von denen er übrigens
durch die Farbe der Milch leicht zu unter¬
scheiden ist.

Er wird von Pilzsammlern als ungeniess-
bar gemieden.
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Goldreizker.

(Goldmilchender Reizker; Lactarius chrysor-
rheus Fr.)

Der Hut ist glatt, kahl und trocken, an¬
fangs nabelförmig eingedrückt, später trichter¬
förmig und über handbreit. Seine Oberfläche
zeigt abwechselnd hell rötlichgelbe und da¬
neben dunklere Zonen und Flecken.

Die gedrängt stehenden Blättchen sind
blassgelb und laufen am Stiel eine kleine Strecke
herab.

Der Stiel erreicht kaum die Länge und
Stärke eines Kleinfingers, wird bald hohl und
gebrechlich, ist weiss und fleischrötlich an¬
gehaucht, oft auch fleckig.

Fleisch und Milch sind weiss, verfärben
sich aber an der Luft rasch goldgelb. Der
Geschmack ist ausnehmend scharf und darum
galt der Goldreizker lange Zeit für giftig; er
ist aber nur ungeniessbar.

Man trifft ihn von Juli bis Oktober in
Nadel- und Laubwäldern vereinzelt; in Buchen¬
beständen kommt er stellenweise häufig vor.
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Spei-Täubling.
(Speiteufel; Russula emetica Fr.) Taf.8. Giftig!

Die Täublinge gehören zu unsern häufig¬
sten Pilzen. Vom Frühjahr bis zum Spätherbst
besiedeln sie alle Wälder, Vorhölzer und Wald¬
wiesen und machen sich durch ihre meist grell
rot, gelb, blau oder weiss gefärbten Hüte in
der übrigen Pilzgesellschaft bemerkbar. Von
den Milchlingen, denen sie nach der Form des
Hutes nahestehen, trennt sie der Mangel des
Milchsaftes; von den übrigen Pilzarten unter¬
scheiden sie sich einerseits durch den Mangel
von Hülle und Bing, andererseits durch die
starren, spröden, niemals herablaufenden Blätt¬
chen. Trotz ihres meist einladenden oder doch
unverdächtigen Aeussern befinden sich gerade
unter ihnen gefährliche Arten, deren Ausdün¬
stung bei schwächlichen Personen Betäubung
und Kopfweh, ja Erbrechen erregt. Dies gilt
namentlich vom Speitäubling.

Sein Hut erreicht die Grösse eines kleinen
Tellers. Er ist anfangs fest, später zerbrech¬
lich , erst glockig, dann flach mit schwach ein¬
gedrückter Mitte, im Alter bei erhobenem Rand
schüsseiförmig. Letzterer ist dünn, oft unregel-
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massig ausgeschweift, im Alter gefurcht. Die
abziehhare Oberhaut glänzt in trockenem Zu¬
stand, bei feuchter Luft fühlt sie sich schmierig
an. Die Farbe ist nach Alter und Standort
äusserst veränderlich, am häufigsten dunkel
braunrot, im Alter ausgebleicht gelblichrot.

Die grauweissen, ungegabelten und ungleich
langen, steifen Blättchen sind ziemlich weit¬
läufig, vom Stiel frei und niemals bestäubt.
Streicht man mit dem Finger quer über die
spröden Schneiden, so spült,ein dieselben wie
Glas unter knisterndem Geräusch ab.

Der glatte Stiel hat die Länge eines Klein¬
fingers, oben ist er etwas stärker als ein solcher.
Anfangs voll und fest, wird er später mürbe
und hohl, so dass er bei Fingerdruck zerbricht.
Er ist selten ganz weiss, gewöhnlich ist er
mehr oder weniger rötlich angeflogen,
namentlich an schattigen Standorten.

Sein dünnes Fleisch ist weiss, unmittelbar
unter der Haut rötlich. Es duftet in frischem
Zustand ekelhaft, faulig, später weniger
widrig, und schmeckt anhaltend sehr scharf
und brennend.

Der Speitäubling steht gern auf feuchten
Waldwiesen; auch wo er im Wald vorkommt,
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unter Kiefern- und Fichtengebüsch, steht er im
Gras oder Moos. Man trifft ihn vom Juli bis
November einzeln oder truppweise und durch¬
aus nicht selten.

Der Speitäubling gilt allgemein für sehr
giftig. Schon die Ausdünstung des frisch ge¬
pflückten Pilzes erregt im Zimmer bei schwäch¬
lichen Personen Betäubung, Kopfweh und Er¬
brechen; der Genuss desselben verursacht hef¬
tige Entzündungszustände in den Verdauungs¬
werkzeugen und führt meist zum Tod. — Wegen
seines äusseret veränderlichen Aussehens ist er
ein gefährlicher Doppelgänger zu einigen ge-
niessbaren, jedoch nicht derart bestimmt ge¬
kennzeichneten Täublingsarten, dass eine Ver¬
wechslung ausgeschlossen wäre. Deshalb ist
jedenfalls allen Anfängern im Pilzsammeln ent¬
schieden zu raten, alle Täublinge von der Küche
auszuschliessen.

GebrechlicherTäubling.
(Russula fragilis Pers.)

Diese Art hat mit der vorigen am meisten
Aehnlichkeit. Der dünne und gebrechliche Hut
ist flach, später etwas eingedrückt, kaum grösser
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als ein Fünfmarkstüek. Der Rand ist dünn
und fleischlos, etwas höckerig gestreift. In
der Farbe ist er noch weniger beständig
als der Speitäubling; denn ausser seiner All¬
tagsfarbe, dem Purpurrot, gestattet er sich
alle Schattierungen durchs Violette und Ziegel¬
rote bis hinab zum Blassroten oder "Weiss-
lichen.

Die zarten, weissen Blättchen stehen dicht,
sind an den Stiel gewachsen und laufen bauchig
zum Hutrand.

Der erst volle, dann hohle und sehr ge¬
brechliche Stiel ist blass und glänzend.
Er ist nur halb so lang und dick als der des
Speitäublings.

Das mürbe Fleisch ist geruchlos, schmeckt
aber scharf und brennend.

Er hat Standort und Fundzeit mit dem
vorigen gemein; doch trifft man ihn auch in
Laubwäldern und an W aldiändern.

Er wird als ein um seiner Schärfe willen
an sich schon verdächtiger Pilz von den Pilz¬
sammlern gemieden; zudem macht seine täu¬
schende Aehnlichkeit mit dem Speiteufel die
grösste Vorsicht nötig.
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Ledergelber Täubling.
(Russula alutacea Pers.)

Die Reifezeit dieses grössten und schönsten
Täublings fällt in den Herbst. Von Ende Au-
gust bis Ende Oktober steht er herdenweise in
Wäldern und Gebüschen auf feuchten Stellen.

Sein fleischiger, steifer Hut ist in der
Jugend kugelig, später polsterförmig ausge¬
breitet mit schwach eingedrückter Mitte. Ge¬
gen den dünnen Rand hin ist er körnig ge¬
furcht. Er erreicht die Grösse eines Tellers.
Die abziehbare Oberhaut ist bei trockenem
"Wetter glatt und matt, in feuchtem Zustand
klebrig und glänzend. Die Farbe ist meist
prächtig, doch sehr unbeständig, am häufigsten
kirschrot, an feuchten und schattigen Stand¬
orten schwarz-, blau-, braunrot mit rotem Stiel,
an trockenen und lichten Stellen gelbrot oder
rosarot mit weissem Stiel, im Alter immer ab-
geblasst ledergelb.

Die dicken, weitläufigen Blättchen sind
erst gelb, dann ledergelb, an den Stiel ge¬
heftet.

D er weisse, oft bläulichrot angelaufene
Stiel ist voll, im Alter mulmig.



— 40 —

Sein Fleisch ist in der Jugend weiss und
zart, spiiter gelb und brüchig. Es duftet obst¬
artig und schmeckt mild.

Dieser Täubling ist essbar, doch achte man,
um sich vor Verwechslung mit dem Speitäub¬
ling sicherzustellen, auf den Duft und Geschmack
des Fleisches und die Farbe, der Blättchen.

Speise-Täubling.
(Russula vesca Fr.)

Den Speise-Täubling findet man im August
und September in Wäldern, auf Heideplätzen
und trockenen Waldwiesen.

Der derbfleischige Hut ist erst gewölbt,
dann flach und nabeiförmig eingedrückt, zuletzt
bei erhobenem Rand trichterförmig. Er ist
ziemlich fleischig und über handbreit. Der
dünne Hand ist gefurcht. Seine Oberfläche ist
aderig-runzelig, klebrig, fleischrot, in
der Mitte dunkler.

Die dichtstehenden, weissen Blättchen sind
mit ihrer ganzen Breite an den Stiel gewachsen,
ungleich lang und sehr brüchig.

Der weisse Stiel ist rinnig-runzelig,
höchstens im Alter hohl.
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Sein weisses, unter der Haut rötliches
Fleisch hat einen angenehmen Duft und
nusskernartigen Geschmack.

Er ist ein Speisepilz*). Leider kann auch
er mit dem Speitäuhling verwechselt werden.
Zu beachten sind der Geschmack des Fleisches
und die Runzeln auf Hut und Stiel.

Stink-Täubling.
(Russula foetens Pers.) Taf. 9.

Gewiss kein schmeichelhafter Name! Be¬
riechen wir aber den Pilz, so werden wir den¬
selben vollauf berechtigt finden; er giebt näm¬
lich einen ekelhaft stinkenden Duft von sich,
der keineswegs zum Anbeissen verlockt.

Der junge Stink-Täubling hat ein plumpes
Aussehen. Sein Hut hängt haubenartig über
den Stiel herein und sein Rand ist geknickt
abwärts gerichtet. Seine braungelbe, am
Rande hellere Oberfläche ist mit dickem,
schmierigem Schleim überzogen, welcher
indes vom Regen leicht abgewaschen wird oder
in der Sonnenhitze zu einem glänzenden Ueber-

*) Er wurde mit etlichen andern Arten zu den auffenless-
baren Pilzen gestellt, da sie für Markt und Küche von unter¬
geordneter Bedeutung sind.
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zug vertrocknet. Im mittleren Alter ist der
Hut bei abwärtsgeschlagenem Rande buckelig ge¬
wölbt, zuletzt mit etwas erhobenem, körnig
gefurchtem Rande eingedrückt und durch
Erhöhungen und Vertiefungen wellenförmig.

Die dicken, weitläufigen und sehr ungleich
langen Blättchen sind untereinander aderig
verbunden, schmutzig weiss. In der Jugend
sind sie mit Wassertröpfchen behängt,
im Alter färben sie sich bei Druck oder Ver¬
letzung braun.

Der fingerlange und über daumendicke
Stiel ist etwas heller braun als der Hut und
nach unten abgerundet; er wird bald hohl
und brüchig.

Sein wässeriges, gelblichweisses Fleisch
duftet in jedem Alter ekelhaft brandig.
Es schmeckt roh scharf beissend, gekocht
bitter und ekelerregend.

Der Stinktäubling ist nicht giftig. Vom
Genüsse schliesst er sich schon durch seinen
abscheulichen Duft und Geschmack aus.

Er ist von Juli bis Oktober in allen Wäl¬
dern, Gebüschen und Vorhölzern gemein.

Anmerkung: Bei seinen verwesenden
Fruchtkörpern machen wir die interessante Be-
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obaclitung, die uns an den Täublings- und Milch-
pilzarten überhaupt öfters aufstösst, dass sie von
kleinen Kolonien schmarotzender Blätterpilzchen
von grauweisser Farbe (Nictalis parasitioa Bull.,
sowie Niet, asterophora Fr.) besetzt sind, welche
ausser den gewöhnlichen Fussgestellsporen an den
Blättchen der Hutunterseite noch eine zweite
Sporenart (sogen. Chlamydosporen) in dem Hut-
innern entwickeln, welche nach dem Zerfall der
Hutoberhaut als braunes l'ulver verstauben. Wegen
dieser Aehnliohkeitmit gestielten Staubpilzen wurde
diese Pilzgattung früher mit dem Namen Stern¬
stäubling (Asterophora) belegt.

Der schwarze Täubling
(Russula nigricans Bull.)

wächst von August bis November überall in
Wäldern und Gebüschen, oft in Gesellschaft
des vorigen. Seine verschrumpften, schwarzen
Fruchtkörper überdauern den Winter.

Der feste, fast holzige Hut ist bis zum
Rand dickfleischig, wird über handbreit und
ist in der Mitte eingedrückt. Seine Oberfläche
ist in der Jugend klebrig und rauch grau,
wird aber glatt und schwärzlich, im Alter
rissig und schwarz.

Die dicken, sehr weitläufigen Blättchen
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haben eine bauchige Schneide, sind ausser¬
ordentlich spröde, weisslich und färben
sich an Druckstellen rötlich.

Die Farbe des kurzen, daumendickeu Stiels
entspricht immer der des Hutes.

Sein Fleisch ist weiss, verfärbt sich aber
im Anbruche langsam kirschrot. Der Duft
ist schwach, der Geschmack scharf.

Auch er ist nicht giftig. Aussehen, Duft
und Geschmack kennzeichnen ihn als unge-
niessbar.

Der rötliche Ritterpilz
(Tricholoma rutilans Schaeff.) Taf. 10, Fig. a,

ist einer unserer schönst gezeichneten Pilze.
Sein Hut, in der Jugend halb eiförmig, oben
gebuckelt, mit purpurrotem Filz dicht
besetzt und am Rand stark eingerollt, breitet
sich später bis auf Tellergrösse kissenförmig
aus, wobei der rote Filz in feine Schüppchen
aufreisst und die gelbe Oberhaut durchblicken
lässt, so dass die Oberfläche jetzt bunt ge¬
zeichnet erscheint. Die Oberhaut lässt sich
abziehen.

Die goldgelben Blättchen laufen nicht
gerade an den Stiel, sondern sind wie bei allen
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Bitterpilzen zu ihm hinaufgebogen und mit
einem Häkchen oder Zähnchen angeheftet, wo¬
durch die Ansatzstelle buchtartig ausgeschnitten
erscheint. Ihre Schneiden sind anfangs dick
und filzig, später fein gesägt.

Sein fingerlanger, weicher Stiel ist oft in
der Mitte bauchig aufgetrieben, im Alter etwas
hohl und, falls er" an Sümpfen steht, gekrümmt.
In Farbe und Beschuppung ist er dem Hut
ähnlich, etwas heller.

Das gelbe Fleisch wird bald matschig.
Es duftet und schmeckt angenehm.

Er wächst von August bis November in
Nadelwäldern, auf Heide- und Moosplätzen,
namentlich am moosbewachsenen Grunde mor¬
scher Stümpfe.

Er ist geniessbar, doch nicht von beson¬
derem "Wohlgeschmack, namentlich wenn er an
faulenden Stümpfen gewachsen ist.

Der Schwefel-Ritterpilz
(Schwefelgelber Bitterpilz; Tricholoma sul-

phureus Bull.) Taf. 10, Fig. b,
verdankt seinen Namen dein Umstand, dass
sein Fruchtkörper in allen Teilen schwefcl-
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gelb aussieht. Sein flach gewölbter, in der
Mitte gebuckelter, später wohl auch schwach
eingedrückter Hut wird über handbreit. Die
erst zart seidenhaarige, dann kahle Oberfläche
ist trocken, trüb schwefelgelb, zuweilen
rotbräunlieh überflogen.

Die weitläufigen Blättchen sind etwas heller
gefärbt als der Hut, ziemlich dick und breit.

Sein fingerlanger, dünner Stiel ist ebenfalls
schwofelgelb, verblasst aber im Alter. Er ist
zart gestreift, öfters verbogen und wird schliess¬
lich hohl.

Das schmutzig schwefelgelbe, später röt¬
liche Fleisch duftet betäubend stark und
widrig und schmeckt unangenehm.

Auch der Schwefelritterpilz ist ein Herbst¬
pilz. In den Monaten September bis November
kommt er in Laubwäldern und gemischten Be¬
ständen, auch auf Heideplätzen, in Menge vor.

Er ist weder giftig noch geniessbar.

Anmerkung: Gleichzeitig und ebenso zahl¬
reich wächst in sandigen Kiefernbeständen der
Echte Ritterpilz (Tricholoma equestris L.), an
dessen Fruchtkörper ebenfalls die schwefelgelbe
Farbe verlierrsclit. Doch ist sein Hut stets ge¬
buckelt, kleinschuppig und klebrig, in der Mitte
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dunkel olivbraun, am Rand eingebogen und
wellig. Die Blättchen stehen sehr dicht. Der Stiel
ist kaum Meinfingerhoch,am Grunde angeschwollen,
oben feinschuppig. Am sichersten unterscheidet
er sich von dem vorigen durch sein geruchloses,
angenehm schmeckendes Fleisch. — Er ist als
Speisepilz bekannt.

Becher-Trichterling.
(Clitocybe cyathiformis Bull.) Taf. 11, Fig. a.

Die artenreiche Gattung der Trichterlinge
verdankt ihren Namen der bald mehr bald
weniger deutlich ausgeprägten Trichterform des
Fruchtkörpers. Viele Arten zeigen dieselbe
schon im jugendlichen Zustand, andere bekommen
sie erst in vorgeschrittenerem Alter. Beim
Bechertrichterling ist sie besonders auffallend
ausgeprägt.

Er wächst in den Monaten September bis
November zwischen niedrigem Gras und Moos
in Gebüschen, Parkanlagen, an Wegen und
"Waldrändern, auch an Stümpfen häufig und
gewöhnlich herdenweise.

Der fast fleischlose, häutige Hut ist zuerst
bei eingerolltem Rand niedergedrückt, später
bei ausgerecktem Hand becherförmig ver-
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tieft. Er wird handtellerbreit. Junge oder
feuchte Pilze sind graubraun oder schwärz¬
lichbraun, ältere und trockene ledergelb.

Seine dichtstehenden, grauen Blättchen
sind anfangs angewachsen, laufen aber später,
sobald der Hut becherförmig geworden ist, am
Stiel herab und sind dort aderig miteinan¬
der verbunden. Sie sind jetzt von der Seite
her sichtbar.

Der bald hohle Stiel ist zäh, aussen faserig,
mit dem Hut gleichfarbig, unten weisszottig.
Er geht mit seinem Fleisch allmählich in den
Hut über.

Das dünne Fleisch duftet und schmeckt
angenehm, schwach mehlartig. Der
Bechertrichterling ist im Spätherbst, wann die
besseren Pilze rar werden, noch ein dankbarer
Speisepilz.

Lack-Trichterling.
(Clitocybe laccata Scop.) Taf. 11, Fig. b.

Dieser in allen seinen Teilen prächtig
violett gefärbte Pilz bildet eine Zierde des
herbstlichen Waldes, wo er feuchte Moosplätze
allenthalben und oft lierdenweise besiedelt.
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Sein gewöhnlich nicht über thalerbreiter
Hut ist anfangs bei eingerolltem Rand gewölbt
und nur schwach eingedrückt; erst im Alter
wird er durch Erheben des Randes schwach
vertieft. Er ist steif und fühlt sich rauh an.
Jung und feucht ist er lebhaft, violett gefärbt,
alt und trocken verblasst er ins Rötliche oder
Bräunliche.

Die breiten, dicken Blättchen sind weit¬
läufig, mit ihrer ganzen Breite an den Stiel
gewachsen und la ufen niemals herab; zu¬
letzt sind sie von den reifen Sporen weiss
bestäubt.

Der griffeldicke, kleinfingerhohe Stiel ist
zäh, grobfaserig, bald hohl, meist verkrümmt.

Sein bläuliches Fleisch ist geruch- und ge¬
schmacklos, im übrigen ungeniessbar.

Schmieriger Keilpilz.
(Schmieriger Schleimpilz, Grosser Schmierung;
Gomphidius glutinosus Schaeff.) Taf. 12, Fig. a.

Der Hut des jungen Keilpilzes ist stumpf
keilförmig und durch einen spinnwebartigen,
z ä h s c h 1 e i m i g e n Schleier geschlossen.
Nach der Aufschirmuug ist er flach gewölbt,

4
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behält jedoch in der Mitte einen stumpfen
Buckel. Der Rand ist scharf und eingerollt.
Die schmutziggraue, oft schwarzfleckige
Oberfläche hat einen schleimigen Ueberzug,
auf welchem häufig Fichtennadeln oder Laub-
blättchen kleben bleiben.

Die wachsartig zähen, dicken, weit¬
läufigen Blättchen sind zuerst weisslich, dann
grau, zuletzt von den düsterfarbigen Sporen
schwarzgrau. Sie verästeln sieh, laufen
am Stiel weit herab und sind daher von der
Seite her sichtbar.

Der Stiel besitzt die Länge und Stärke
eines Zeigefingers, ist voll, oberhalb des schlei¬
migen, übrigens vergänglichen Ringes weiss¬
lich, am Fuss aussen und innen dotter¬
gelb.

Man trifft ihn von Juli bis November in
Nadelwäldern und Gebüschen, auf Gras- und
Moosplätzen allenthalben.

Er ist unschädlich, nachdem die schmierige
Huthaut abgezogen ist sogar geniessbar; doch
ist sein graues Fleisch wässerig und wenig
schmackhaft.

Anmerkung: Der Klebrige Keilpilz
(Gomphidius viscidus L.) unterscheidet sich von
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dem vorigen durch seinen noch auffallender keil-
lormigen, braunrote n Hut, seine braunroten
J3iattcnen, den bleistiftdicken, gelbbraunen Stiel
und den braunroten, klebrigen Schleier.

Kegelhütiger Glaskopf.
(Schwarzwerdender Saftling; Hygrophorus coni-

cus Scop.) Taf. 12, Fig. b.
Der Glaskopf ist ein ausgesprochener Wie-

senpüz. Seine Fruchtkörper stehen von Juni
bisi.Novemberaufwiesen, Grasplätzen, Dämmen
und Böschungen.

Sein Hut ist spitz kegelförmig, später
höchstens auf Thalergrösse unregelmässig aus¬
gebreitet, mit geschweiftem, oft faltig ge-
^apptem oder rissigem Kande. Die kahle
Oberfläche ist bei feuchtem Wetter schmierig
und schwärzlich, in trockenem Zustande seiden-
glanzend, jung lebhaft gelbrot, später
ausgebleicht gelb oder bräunlich. Bei Ver¬
ätzung, bei Regenwetter und beim Faulen
wird der g anze Fruchtkörper schwarz.

Die bauchig verlaufenden Blättchen sind
an ihrem Grunde rötlich, an der Schneide
| '»• ^sondern in der Jugend einen gelben•^att ab.



Der kaum griffeldicke, kurze Stiel ist gold¬
gelb, gestreift und oft gedreht.

Er ist ein Schmuck der Grasplätze, sonst
aber unbrauchbar.

Mützen-Helmpilz.
(Wahrer Helmpilz; Mycena galericukta Scop.)

An dieser Stelle sei durch einen charakte¬
ristischen Vertreter der ausserordentlich ver¬
breiteten, artenreichen Gattung der Helmpilze
gedacht. Dieses niedliche Pilzchen wächst fast
das ganze Jahr hindurch an feuchtliegendem
morschem Holz, sowohl im Freien als auch in
Kellern, aber auch an der Erde, und zwar immer
in grossen Herden, oft zu Hunderten bei¬
sammen.

Das durchscheinende Hütchen ist glocken¬
förmig mit stumpfem Buckel. Es ist
der Länge nach gestreift, trocken und
kahl, gelb grau, am Scheitel etwas dunkler.

Die erst weisslichen, dann fleischröt¬
lichen Blättcheu sind untereinander durch
feine Aederchen verbunden und laufen
mit einem Zähnchen am Stielchen herunter.

Letzteres ist ausserordentlich dünn und
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gebrechlich, etwa kleinfingerhoch, blassgrau,
glatt und glänzend, unten filzig und lauft
in eine Spindelwurzel aus.

Wie fast alle Helmpilze, so trägt auch er
durch die massenhafte Besiedelung des gefallenen
Holzes zu dessen rascherer Zersetzung bei.

Lila-Dickfuss.
(Lüaknollenfuss, Lilapilz, Bocksgeruchdickfuss;

Cortinarius traganus Fr.) Taf. 13, Fig. a.

Die stets vielköpfigen Gruppen des Lila-
pilzes bilden mit ihren lilafarbigen Frucht¬
körpern eine Zierde unserer Gebirgsnadelwälder.
Er ist ein ausgesprochener Sommerpilz; seine
Fruchtträger reifen von Juli bis höchstens An¬
fang September.

In frühester Jugend sitzt der Hut wie ein
Köpfchen auf dem unförmlich dicken Knollen-
fuss, an welchem sein Band anliegt und durch
lilafarbige Fasern geschlossen ist. Nach
seiner Aufschirmung bildet er ein flachgewölbtes,
handbreites Schirmdach, dessen Band mit
braunen Sc hl ei e r f as er n, den Ueberresten
jener schleierartigen Sporenlagerhülle, behängt
ist. Seine Überfläche ist mit lilafarbigen Fasern
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überzogen, später kahl und abgeblnsst, zuletzt
wenigstens am Scheitel gelblich.

Die dicken, weitläufigen Blättchen sind an
ihrer Schneide fein gekerbt. Sie werden bald
rostgelb.

Sein anfangs knollenförmiger Stiel streckt
sich nach der Hutentfaltung bis auf Finger¬
länge, behält jedoch unten immer einen dicken
Knollen. , Er ist aussen blassviolett, innen
rostgelb, über der Ansatzstelle des Schleiers
violett und rostgelb gefasert, unter derselben
oft aufgerissen oder schuppig.

Das gelbbräunliche, derbe Fleisch hat einen
widerwärtigen Bocksgeruch.

Der Lilapilz ist nicht schädlich, aber auch
nicht geniessbar. Er schmeckt gebraten wie
Leim.

Zimmet-Hautkopf.
(Cortinarius cinnamomeus L.) Taf. 13, Fig. b.

Der Zimmethautkopf ist überall in Nadel¬
wäldern auf Sandboden gemein. Seine Frucht¬
träger reifen vom Juli bis November.

Sein handbreiter, flacher und in der Mitte
schwach gebuckelter Hut ist in der Regel
zimmetbraun, von eingewachsenen Faser-



chen zartschuppig, spater jedoch kahl.
Am Rande hängen häufig noch die Ueberreste
des gelben, faserigen Schleiers.

I He dichtstehenden, mit ihrer ganzen Breite
am Stiel angewachsenen Blättchen sind gl an-,
zend, anfangs in der Farbe verschieden, meist
rotgelb, doch schliesslich immer zimmetbraun.

Der innen und aussen gelbe Stiel hat
die Länge und Stärke eines Kleinfingers.

Das dünne, erst bläuliche, dann gelbe
Fleisch duftet rettigartig. Es wird in pilz¬
armer Zeit hin und wieder gegessen, ist aber
nicht wohlschmeckend.

Sparriger Schuppenpilz.
(Pholiota squarrosa Müll.) Taf. 14.

Dieser stattliche, schön gezeichnete Pilz ist
ein ausgesprochener Herbstpilz. Vom September
bis November wächst er in grossen Büscheln
und zwar fast ausschliesslich am Fusse alter
Apfelbäume, seltener am Grunde alter Anlagen¬
bäume auf Holzerde. In manchen Jahren ist
er überaus häufig,

Der jugendliche Hut ist in geschlossenem
Zustand fast kegelförmig; nach der Entfaltung
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ist er flach gewölbt, behält aber einen stumpfen
Buckel. An dem eingebogenen Rand hängen
noch, lange einzelne Fetzen des häutigen Vor¬
hangs. Seine trockene, strohgelbe, am
Scheitel dunklere Oberfläche ist mit abstehen¬
den und gekrümmten, b r a u n g e 1 b e n
Schuppen besetzt. Mit zunehmendem Alter
verliert er viele derselben, so dass er allmählich
vollständig kahl wird. Der ausgewachsene Hut
ist nicht selten tellergross.

Die dichtstehenden, vielreihigen Blättchen
laufen mit einem Zähnchen am Stiel herab. Sie
sind in der Jugend olivbraun, im Alter rostbraun.

Der stark fingerlange und ebenso dicke
Stiel ist voll, zäh und, weil büschelweise an
Stämmen wachsend, meist verkrümmt. lieber
der Mitte ist er mit einem schuppigen,
übrigens vergänglichen Ring geziert, unter¬
wärts ist er sparrigsch up ]iig und wie der
Hut gefärbt.

Sein dickes, festes Fleisch ist gelblichweiss
und rötet sich an der Luft ein wenig. Im
frischen Zustand duftet es eigenartig scharf,
fast wie nach morschem Holz; doch verliert
sich dieser Duft rasch. Der Geschmack ist
angenehm.



Dieser Pilz ist geniessbar; doch zeichnet
er sich mehr durch Ausgiebigkeit als durch
Feinheit des Geschmacks aus. Er ist ausser¬
ordentlich widerstandsfähig; selbst im Schnee
erstarrte Stöcke sind noch brauchbar.

BüscheligerSchwefelkopf.
(Hypholoma fasciculare Huds.) Taf. 15.
Es ist wirklich schade, dass der Schwefel¬

kopf nicht essbar ist, dieser Pilz, der überall
ausserordentlich gemein ist und überdies in
solch ausgiebigen Stöcken vorkommt. Von Mai
bis November finden wir ihn auf jedem Pilz¬
gang in dichten Büscheln an den modernden
Stümpfen der verschiedensten Waldbäume, mit¬
unter wohl auch am Grunde von Garten- und
Eeldbäumen oder an faulendem Holzwerk.

Der Hut ist in frühester Jugend durch
einen gelben, übrigens sehr flüchtigen Vor¬
hang geschlossen und hat die Form eines nied¬
lichen Glöckchens. Nach der Aufschirmung
breitet er sich mehr und mehr aus, bis er
schliesslich beinahe flach scheibenförmig ist.
Sein dünner Rand ist anfangs etwas eingebogen,
später ausgestreckt und mit schwärzlichen Fasern
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besäumt, im Alter oft aufwärts geschlagen und
zerschlitzt. Die glanzlose Überfläche fühlt sich
fettig an und ist mit zartem Filz bekleidet,
der indes vom Regen bald abgewaschen wird;
darnach ist die Oberhaut kahl und schwach
schleimig. Er ist schwefelgelb, in der
Mitte dunkler als am Rand (beim Stock¬
pilz ist's umgekehrt!); unterständige Hüte sind
gewöhnlich mit dem schwärzlichen Sporenstaub
der überhängenden Hüte bedeckt. Mitunter
trifft man Exemplare mit dickfleischigem, braun¬
rötlichem Hut.

Durch seine Blättchen unterscheidet er sich
sicher vom Stockpilzchen. Sie sind erst schwe¬
felgelb, dann graugrün, zuletzt von den
reifen Sporen schwärzlich bestäubt.

Der hohle, verbogene Stiel wird über
fingerlang und etwa griffeldick. Er ist gelb
und mit Päserchen bekleidet. Der Ring ist
zuweilen noch durch ein faseriges Häutchen
über der Stielmitte angedeutet, verschwindet
jedoch im Alter meist spurlos.

Das schwefelgelbe Fleisch duftet moderig
und schmeckt ausserordentlich schlecht und
bitter.

Der Schwefelkopf wird vielfach noch als
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giftig verdächtigt. Verfasser hat indes wieder¬
holt ganze Pilze roh gegessen und nicht das
mindeste Unbehagen verspürt. Dagegen hat
er gefunden, dass Pilzgerichte, in denen auch
nur wenige Exemplare desselben mitgekocht
wurden, äusserst widerwärtig und bitter schmeck¬
ten. Deshalb hält er ihn für ungeniessbar.

Falscher Eierpilz.
(Palscher Gelbling; Falscher Pfifferling, Gift-

Eierschwämmchen; Cantharellus aurantiacus
Wulf.) Vergl. Text-Fig. 1, S. 60.

Ein vielverdächtigter Doppelgänger des be¬
kannten Pfifferlings ist der Falsche Eierpilz,
welcher in manchen Spätjahren fast so häufig
ist als jener im Sommer (so im Spätherbst 1898
bis Mitte Dezember!), während er bei vorzeitig
kalter Herbstwitterung keine Fruchtkörper zei¬
tigt. Er erscheint viel später als sein Vetter,
Oktober bis Dezember, liebt den Kiefernwald,
steht einzeln oder herdenweise zwischen Moos
und Gras oder büschelweise an morschen Kie¬
fernstümpfen.

Er ist ein äusserst veränderlicher, viel¬
gestaltiger Pilz. Wenn er auch durchweg
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Falscher Eierpilz, Cantharelluaaurantiacus "Wulf.
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schwächer gebaut ist, so nähern sich doch
einzeln wachsende, sowie Exemplare jüngeren
und mittleren Alters in ihrem Aussehen zum
Verwechseln dem Echten Eierpilz, während
büschelweise an Stümpfen stehende und aus¬
gewachsene Exemplare selbständigere Formen
aufweisen. Der anfangs schwach gewölbte Hut
ist bald bis auf Handtellerbreite flach aus¬
gebreitet, im Alter nie trichterförmig sondern
nur etwas vertieft, bei büschelig an Stümpfen
stehenden Pilzen schlaff abwärts ge¬
schlagen und buckelig verbogen. Der
dünne Rand ist jederzeit eingerollt. Die
Oberfläche ist immer heller als die Blätter¬
seite, blass orangerot, gegen die Hutmitte zart
weissflaumig und fühlt sich wie Wasch¬
leder weich an; im Alter bleicht sie durch¬
weg ms Weissliche aus, die Mitte wird, zumal bei
nassem Wetter, dunkelgrau oder graugetupft.

Das Sporenlager wird nicht durch stumpfe
Falten gebildet, sondern durch scharf sehn ei¬
dige Blät'tchen, welche nicht aderig ver¬
bunden, aber 3—4mal gabelig geloiH sind,
sehr dicht stehen, am Stiel weit hinablaufen
und dunkler orangerot gefärbt sind als
der Hut; doch sind auch Exemplare jeden



Alters und Standortes mit strohgelben Blätt¬
chen keine Seltenheit.

Der Stiel ist schlanker als beim Echten
Pfifferling, bei büschelig an Stümpfen wachsen¬
den Pilzen immer, bei einzeln stehenden häufig
gekrümmt, im Alter und bei Regenwetter von
unten herauf dunkelgrau, von oben
herab hohlwerdend.

Das Fleisch ist zart orangerötlich an¬
gehaucht, duftet schwach mehlartig und schmeckt
milder als das des Echten Eierpilzes.

Er gilt fast allgemein für giftig. Ver¬
fasser hat ihn aber wiederholt roh verspeist,
ohne verdächtige Polgen empfunden zu haben.
Thatsächlich sind auch, obwohl Eierpilze massen¬
haft verspeist werden und Verwechslungen bei
der grossen Aelmlichkeit beider Arten leicht
möglich sind, Vergiftungsfälle durch Eierpilze
nicht bekannt geworden.

Sammetfuss-Krämpling.
(Sammetfuss-Deicliselpilz; Paxillus atrotomento-

sus Batsch.)
Dieser in mehr als einer Hinsicht inter¬

essante Pilz wächst vom Juli bis Oktober in
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allen Nadelwäldern häufig, mit Vorliebe am
Grunde alter Kiefernstümpfe, seltener an der
Erde.

Sein Hut ist kaum einmal regelmässig
rund, gewöhnlieh spateiförmig bis auf Hand¬
länge einseitig vorgestreckt und sitzt seitlieh
auf dem Stiel und am Stumpf. Der dünne
Rand ist bei jungen Krämplingen filzig und
stark eingerollt, bei älteren kahl und aus¬
gestreckt, zuletzt rissig und erhoben. Die rost¬
braune Oberfläche fühlt sich trocken an, ist
anfangs sammethaarig, später kahl und weich
wie Waschleder.

Seine dünnhäutigen, gelblichen Blättchen
weisen auffallende Eigentümlichkeiten auf. Sie
sind nämlich der Länge nach spaltbar, laufen
bis zum Filzrand des Stiels herab und sind
dort durch Runzeln oder Adern miteinander
verbunden; vom Hutfleisch lassen sie sich durch
Fingerdruck leicht abtrennen, ohne an dem¬
selben eine Verletzung zu hinterlassen.

Der volle Stiel geht, wenn er überhaupt
vorhanden ist, mit seinem Fleisch allmählich
ins Hutfleisch über; er steht fast nie genau
unter der Hutmitte und ist bis zur Ansatz¬
stelle der Blättchen hinauf dicht mit schwarz-
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braunem, samm e tli aa rigem Filz be¬
kleidet.

Das Fleisch ist weissgelb, im Alter nament¬
lich über dem Stiel rötlich, duftet schwach und
schmeckt etwas bitter.

I >er Deichselpilz ist geniessbar, doch wegen
seines derben, zähen Fleisches nicht empfehlens¬
wert.

II. Familie: Löoherpilze.
(Vergl. Pilzbiichlein I, Seite 93.)

Gallenpilz.
(Gallenrohrling, Bitterling; Boletus felleus Bull.)

Kein anderer liöhrling gleicht so sehr dem
Steinpilz wie der Gallenrohrling, der auf allen
Altersstufen jenen in seiner ganzen Erscheinung
nachahmen zu wollen scheint; was Wunder,
wenn selbst erfahrene Pilzsammler durch diesen
Doppelgänger getauscht werden.

Der glatte Hut ist erst halbkugelig ge¬
wölbt, dann bis auf Tellergrösse polsterförmig
ausgebreitet, meist mattbraun, später braun¬
gelb.

Die JRöhrchenschicht ist nach unten ge- im
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wölbt und vom Stiel scharf gesondert.
Die Mündungen sind nadelstichig fein, anfangs
wie beim Steinpilz weiss, bald von den reifen
Sporen rosarot lieh.

Neben der Farbe der Röhrchen ist nament¬
lich der Stiel charakteristisch. Eristbaldwalzen-
för m i g, nach oben etwas verjüngt, fingerhoch und
darüber, meist alter nur fingerdick, gelbbräunlich
und regelmässig grubiggerunzelt. Die
Runzelung erstreckt sich oft über den ganzen Stiel,
tritt aber zuweilen auch nur am Stielhals hervor.

Das dicke Fleisch ist weiss, verfärbt sich aber
im Anbruche oder bei Verletzung rosarot. Cha¬
rakteristisch ist der gallenbittere Geschmack
desselben. Dadurch schliesst es sich auch vom Ge¬
nüsse aus, obwohl es im übrigen unschädlich ist.

Der Bitterling wächst von Juli bis Oktober,
namentlich in nassen Jahren häufig in Wäldern,
oft am Grunde morscher Stämme.

Satanspilz.
(leufelspilz, Satansröhrling; Boletus satanas

Lenz.) Taf. 16. Giftig!

Auf der Suche nach Steinpilzen trifft man
im August und September in lichten Gebirgs-

6



66

Wäldern (hauptsächlich auf Muschelkalk) unter
Gebüsch, in Hecken, Grasgärten oder auf Vieh¬
triften vereinzelt diesen stattlichen Röhrenpilz,
der allgemein für einen unserer giftigsten Pilze
gilt und seinen Namen nicht mit Unrecht führt.

Auf dem anfangs unförmlich dickbäuchigen,
später stark fingerlang gestreckten und dann
walzenförmigen Stiel sitzt der anfangs halb¬
kugelige, später polsterförmige, über teller-
grosse Hut, dessen Oberhaut sich bei trockenem
Wetter wie weicher Filz, in feuchtem Zu¬
stand schwach schleimig anfühlt. Seine Farbe
erinnert an den Steinpilz; sie ist in der Jugend
blass ledergelblich oder bräunlich mit grün¬
lichem Ton, im Alter ausgebleicht weisslich.
Charakteristisch für seine Unterscheidung vom
Steinpilz ist aber namentlich die Farbe der
Röhrenmündungen und des Stiels.

Die am Stiel freien Röhrchen sind innen
gelb, an den Mündungen blutrot (nie grünlich¬
gelb), im Alter ausgebleicht ziegelfarbig und
laufen bei Druck oder Verletzung augen¬
blicklich dunkelblau an. Der aufgetriebene
Stiel ist am Hals prächtig ch romgelb (nie
grau), auch ist er nicht mit einem weissen oder
grauen sondern mit einem purpurroten und



dazwischen gelben Adernetz gezeichnet,
welches übrigens am Stielhals manchmal nur
undeutlich hervortritt und flockig aussieht.

Er hat dickes, weissgelbes Fleisch, welches
im Anbruche augenblicklich rot wird, dann
sich innerhalb weniger Sekunden tiefblau
verfärbt. Es duftet und schmeckt durchaus
nicht widrig oder unangenehm sondern mild.

Her Satanspilz gilt in rohem Zustand all¬
gemein für sehr giftig. "Wenn trotzdem Ver¬
giftungen durch ihn zu den grössten Selten¬
heiten gehören, so ist dies den Umständen zu¬
zuschreiben, dass er nur selten vorkommt, scharf
ausgeprägte Merkmale und verdächtige Fär¬
bung besitzt, auch wohl nicht oft roh genossen
wird. Andererseits erwähnt Schröter die That-
sache, dass dieser Pilz in schlesischen, sächsi¬
schen und böhmischen Gebirgsgegenden viel
getrocknet werde und dann als Speisepilz
geschätzt sei. Da er nicht scharf schmeckt,
Bcheinen bei ihm die Verhältnisse bezüglich
seiner Giftigkeit anders zu liegen als bei andern
bekannten Giftpilzen; er scheint einen die Ver¬
dauungswerkzeuge angreifenden Stoff zu ent¬
halten, der durch Trocknen zerstört wird. Jeden¬
falls ist beim Sammeln rotfüssiger Eöhrlinge



— 68 —

die grösste Vorsicht geboten, da er mit dem
Hexenpilz und dem Scliönfussrölirling (Bol.
oalopus Pers.) leicht verwechselt werden kann.
Auf letzteren Umstand dürfte auch die Be¬
hauptung mancher Pilzsammler, dass der Satans¬
pilz häufig sei, zurückzuführen sein.

Hexenpilz.
(Hexenröhrling, Schusterpilz, Donnerpilz, Juden¬
pilz, Saupilz; Boletus luridus Schaeff.) Taf. 17.

Die wenig schmeichelhaften Benennungen
dieses Röhrlings stammen aus einer Zeit, da
derselbe noch allgemein für giftig gehalten
wurde, was er nach neueren Erfahrungen nicht ist.

Der Hut sitzt bei jungen Pilzen glocken¬
förmig auf dem Stiel und hat einen stark ein¬
gebogenen Rand; später breitet er sich bis
zur Grösse eines kleinen Tellers polsterförmig
aus. Seine anfangs filzige, dann glatte, glanz¬
lose Oberhaut ist schmutzigbraun mit oliv¬
grünem Ton, bei Regenwetter etwas schmierig.

Die Röhrchen sind innen zunächst gelb,
bald aber von den reii'en Sporen grünlich, an
den Mündungen karminrot, später düster
braunrot gefärbt. Gegen den Stiel hin werden
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sie auffallend kürzer. Druckstellen verfärben
sich dunkelblau.

Der Stiel ist in der Jugend bauchig aufgetrie¬
ben, später gestreckt, unten keulenförmig verdickt.
Er ist über fingerlang, karminrot, am Knollen
gelblichgrün, nach oben mit rotem Gitter ge¬
zeichnet, oft auch nur schuppig, flockig oder punk¬
tiert. Sein gelbes Fleisch wird im Anbruche so¬
fort dunkelblau und verfärbt sich zusehends
grün. Duftund Geschmacksind angenehm, mild.

Er steht von Juli bis Oktober häufig in
Wäldern, auf Grasplätzen, an Grabenrändern,
oft in Gesellschaft anderer Röhrlinge, auch des
Steinpilzes und der Ziegenlippe.

Er wird in Sachsen, Schlesien und Böhmen ge¬
sammelt und namentlich als Gemüse gerne geges¬
sen. Doch mögen sich nur solche Sammler an ihn
wagen, die ihn sicher vom Satanspilz unter¬
scheiden können.

Dickfusspilz.
(Dickfussröhrling, Dickfuss, Bitterpilz; Boletus

pachypus Fr.)
Der Dickfusspilz wächst von August bis

Oktober in lichten Gebirgswäldern, mit Vor¬
liebe unter Buchen, doch auch im Nadelwald.
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Der dicke Hut ist polsterförmig gewölbt,
am Rand ausgeschweift, die Überfläche schwach
filzig, anfangs bräunlich, später ledergelblich,
wie weiches Leder anzufühlen.

Die Röhrchen sind innen und an den Mün¬
dungen gelblich, dann grünlich, sehr kurz,
namentlich gegen den Stiel hin. Sie lassen sich
schwer vom Hut fleisch trennen, haben feine
Oeffnungen und laufen bei Druck grünblau an.

Der Stiel ist in der Jugend kurz und
knollig verdickt, später auf Fingerlänge gestreckt
und beinahe walzenförmig. Er ist bis zur Mitte
herauf prächtig karminrot, nach oben grün¬
lichgelb, durchweg rot gegittert. Im Alter
verliert sich die Netzzeichnung und die rote
Färbung. Er läuft bei Verletzung oder Druck
jederzeit blaugrün an.

I las weisse Fleisch verfärbt sich im An¬
bruche sofort blaugrün. Es duftet wanzen¬
artig und schmeckt bitter, ist daher nicht
geniessbar.

Der Pfeffer-Röhrling
(Boletus piperatus Bull.)

hat in Gestalt und Farbe einige Aehnlichkeit
mit dem Kuhröhrling, unterscheidet sich aber
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von ihm durch die Farbe der Röhrchen und
den Geschmack des Fleisches.

Der kaum handbreite, polsterförmige Hut
ist hon ig- oder bräunlichgelb und behält diese
Farbe durch alle Altersstufen fast unverändert
bei, was bei Pilzen sonst selten ist. Seine
Oberfläche ist in trockenem Zustand glänzend,
bei feuchtem Wetter schwach klebrig.

Die Röhrchen laufen am Stiel eine kurze
Strecke herunter, sind rostbraun und haben
weite, eckige Mündungen.

I )er nicht knollige Stiel hat die Länge,
aber kaum die Stärke eines Kleinfingers, ist
ziemlich gebrechlich, häufig verbogen, von der
Farbe des Hutes, nach oben braunrötlich,
innen am (irunde schwefelgelb und gelb¬
milchend.

Von August bis Oktober steht er auf
sandigen Stellen in Nadelwäldern, an Waldweg¬
böschungen oder zwischen Moos und Heide¬
kraut. Er ist überall häufig.

I >aa kaum kleinfingerdicke, sehr weiche
Fleisch ist gelblich und schmeckt scharf
pfefferartig. Es ist unschädlich, doch seiner
Schärfe wegen kaum geniessbar.
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Steifzottiger Porling.
(.Rauhhaariger Porling; Polyporus hispidus Fr.)

Taf. 18, Fig. a.

Dieser Porling ist wohl allgemein bekannt;
denn es giebt leider kaum ein Obstbaumgut,
in welchem nicht der eine oder andere Apfel-,
Birn- oder Nussbaum von diesem schädlichen
Schmarotzer besetzt wäre. Von Juli bis No¬
vember entwickeln sich seine mächtigen Frucht¬
körper an kranken Stellen der Stumme und
Aeste, wo sie öfters als verholzte und wie ver¬
kohlt aussehende Klumpen den Winter über¬
dauern.

Der Fruchtkörper bildet in der Jugend
eine goldgelbe, saftige Fleischmasse, welche dein
Stamm breit ansitzt, sich aber bald als halb-
kreis-, polster- oder dachförmiger Hut ausstreckt,
nicht selten bis gegen ein Viertelmeter Länge
und Breite. Seine Oberfläche ist mit steifen,
aufrechtstehenden Zotten dicht besetzt,
welche anfangs rostbraun aussehen, später sich
samt dem Hut schwarzbraun und schliesslich
kohlschwarz verfärben. In trockenem Zustand
lässt sich der Filz fetzenweise abziehen.

Die röhrchenartig langen Poren sind in
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der Jugend goldgelb und stark tropfend,
später rostbraun und trocken, im Alter schwärz¬
lich, zerschlitzt und fast von einander getrennt.

Die [nnenraasse ist erst wässerig-schwam¬
mig, dann faserig und die Fasern laufen strahlen¬
förmig auseinander; später wird sie elastisch
und fest. Der Duft ist stark, moderig, der
Geschmack bitter.

Der Pilz ist in jedem Alter ungeniessbar.
Er wird den befallenen Obstbäumen höchst ver¬
derblich, weil das Pilzgeflecht denselben den
Lebenssaft entzieht und deren Holz zerstört.
Er ist daher überall, wo er an Obstbäumen
bemerkt wird, sofort zu beseitigen.

Anis-Porling.
("Wohlriechender Porling, Weidenporling, Duf¬

tiger Tramete; Polyporus suaveolens L.)
Das ganze Jahr hindurch wächst einzeln

oder gruppenweise an alten Weidenstämmen
der Anisporling, der sich durch seine rein
weissen Hüte jedem Vorübergehenden bemerk¬
bar macht.

Sein ungestielter Hut sitzt mit breiter
Grundlage seitlich am Weidenstamm an und
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grösse halbkreisförmig aus. Die Oberfläche ist
erst glatt und milchweiss, bald zottig und
grauweiss, später von der Sonue oft vergilbt.

Die Poren sind röhrehenartig und haben
erst weisse, dann bräunliche und zuletzt graue
Mündungen.

Die Innenmasse ist in der Jugend weich und
weiss, später lederartig zäh und gelblich. Sie und
der ganze Pilz duftet in jedem Alter stark nach
Anis (Name!), woran der Pilz jederzeit erkannt
wird. Der Geschmack ist bitter und herb.

Der Anisporling ist nur in ganz jungem
Zustand geniessbar. Er wird bald von Maden
zerfressen, so dass er oft ganz ausgehöhlt ist;
auch wird sein Fleisch rasch zäh und schmeckt
schlecht. — Früher wurde er als Heilmittel
gegen Lungenschwindsucht sowie als Mittel
gegen Kleidermotten verwendet.

Dauer-Porling.
(Ausdauernder Porling; Polyporus perennis L.)

Der Dauerporling steht vom Juli bis zum
nächsten Frühjahr in Nadelwäldern, an sandigen
Wegen und auf Heideplätzen. Er ist äusserst
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häufig; gewöhnlich sind die Hüte benachbarter
Filze zu Reihen verwachsen.

Der Hut ist regelmässig rund und
gestielt; er hat die Grösse eines Fünfmark¬
stücks, seltener wird er handbreit. Er ist dünn,
lederartig, anfangs trichterförmig, später
flach. Seine Oberfläche ist zart behaart, später
striegelhaarig, abwechselnd graubraun und
rostbraun gezont. Der Rand ist dünn und
scharf.

Die äusserst kurzen Poren sind dunkel¬
braun.

Der kurze, mittenständige Stiel ist unten
schwach knollig, etwa griff'eldick, braun und
mit feinen Sammethaaren bekleidet.

I ><t Dauerporling ist unschädlich und uu-
geniessbar.

Falscher Feuerpilz.
(Unechter Zunderpilz; Polyporus igniarius L.)

Taf. 18, Fig. b.

Nicht minder häufig und den befallenen
Bäumen auch ebenso verderblich wie der Steif¬
zottige Porling ist der Falsche Feuerpilz, dessen
Fruchtkörper viele Jahre ausdauernd an den



— 76

verschiedensten Laubbäumen, an Eichen, Buchen,
Birken, Eschen, namentlich an Bruchweiden sowie
an Nuss-, Apfel- und .Zwetschgenbäumen stehen.

Der von Jugend auf holzartig harte Frucht¬
körper ist anfangs knollenförmig und sitzt stiel¬
los und breit am Stamm an, später streckt er
sieb huf- oder polster- oder dachförmig bis auf
Handlänge aus und wird oft grösser als ein
Pferdehuf. Die Unterfläche ist gewöhnlich eben,
die Oberfläche gewölbt. Letztere hat eine an¬
fangs feinflockige, braune und grau bereifte
Rinde, später ist sie kahl, rostbraun, an den
älteren Teilen schwärzlich und rissig. Durch
die alljährliche Vergrösserung des Eruchtkörpers
entstehen auf ihr kreisförmige Anschwellungen
und furchige Zonen. Der Rand ist dick,
wulstig und von der heraufgewachsenen Poren¬
schicht graubraun.

Ein Querschnitt durch den Pilz lässt er¬
kennen , dass die röhrchenartigen, doch ziem¬
lich kurzen Poren den Jahrgängen entsprechend
übereinander geschichtet sind. Ihre Mün¬
dungen sind anfangs blassgrau und grau
ber ei ft, bald zi mm et braun, und mit dieser
Farbe findet man die meisten Exemplare. Ihre
feinen Mündungen bleiben lange geschlossen.
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Die liolüharte' Innenmasse ist z i m m e t-
braun und gezont.

Dieser Pilz ist ein gefürchteter Baum-
verderber. Sein Pilzgewebe erzeugt die so¬
genannte Weissfäule der Laubhölzer. Anderer¬
seits dient er zur Herstellung von Zunder, wo¬
zu er sich aber seiner grossen Härte wegen
weniger gut eignet als der früher auch bei uns
an alten Buchenstämmen überall häufig ge¬
wesene Echte Zunderpilz (Polyp, fomen-
tanus Fr.). Um von letzterem Zunder zu be¬
kommen, kocht man die von Binden- und Poren¬
schicht befreite Innenmasse zwei Stunden lang
in Aschenlauge, lässt sie im Schatten trocknen
und klopft sie mit einem hölzernen Hammer
mürbe zu dünnen Lappen. Diese dienen als
blutstillendes Hausmittel oder kommen, nach¬
dem sie noch weiter mit Salpeterlösung getränkt
und hernach getrocknet worden sind, als Zunder
in den Handel. Der meiste und beste Zunder
kommt aus Böhmen, Ungarn und Schweden.

Birken-Porling.
(Polyporus betulinus Fr.)

Den Birkenporling findet man vom Juli
bis zum Frühjahr ausschliesslich und oft nur



78

zu häufig an kranken Stämmen oder abgefaulten
Aesten der Birken.

Sein Fruchtkörper bricht als kurzgestielter,
weisser Höcker von Walnussgrösse durch die
Birkenrinde, um sich dann in einen halbkreis-
oder nierenförmigen, flachgewölbten Hut
auszubreiten, der am hintern Ende in ein kurzes
Stielchen sich verschmälert. Er ist gewöhnlich
handbreit, erreicht aber zuweilen Tellergrösse.
Seine Oberfläche ist glatt, ungezont und mit
einer ablösbaren, erst weisslichen, dann
bräunlichen, dünnen Binde bekleidet. Der
Band ist eingerollt.

Die weissen, später vergilbenden Boren
sind kurz und eng. Die Schicht ist vom Band
scharf abgegrenzt und löst sich im Alter
vom Hutfleisch ab und fällt zu Boden, während
der Hut noch längere Zeit am Stamm festsitzt.

Die weisse Innenmasse ist anfangs weich
und fast fleischig, später trocken und korkartig,
leicht zu zerreiben. Sie duftet und schmeckt
scharf.

Der Forstmann vernichtet den Birkenpor-
ling als gefährlichen Schmarotzer, welcher die
befallenen Birken sicher tötet (Botfäule der
Birken).



Kiefern-Porling.

(Kieferntramete; Polyporus Pini Thore).
Der Kiefernporling wächst jahrzehntelang

ausdauernd an lebenden Nadelhölzern, mit Vor¬
liebe an alten Kiefernstämmen.

Die Hüte sind meist dachziegelartig ge¬
schichtet, polsterförmig, oft über handbreit und
halb so dick. Ihre Überfläche ist z o 111 g, ring¬
förmig und tief gefurcht, rostbraun, spater
schwärzlich und höckerig, der Rand gelbbraun.

1 )ie innen gelbbraunen, nicht geschichteten
Poren haben weite, rotgelbe Oeffnungen

Die Innenmasse ist korkartig hart, braun
gefärbt und duftet schwach. (Der ihm ähnliche
Wohlriechende Porling [Polyp- odoratus
Wulf.] duftet stark nach Anis.)

Das Pilzgeflecht gelangt von abgesagten
Aesten aus ins Kernholz und verursacht die
Eot- oder Kernfäule der Nadelhölzer.

Bunter Porling.
(Polyporus versicolor L.)

Dieser Porling ist ausserordentlich gemein.
Das ganze Jahr hindurch steht er überall an
alten Stümpfen verschiedener Laubhölzer, doch
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mit Vorliebe an denjenigen der Buchen, an
denselben dachziegelartig geschichtet oder sie
rasenartig überwachsend.

Die dünnen, stiellosen Fruchtkörper sind
halbkreis- oder nierenförmig, am Grunde
zusammengezogen, bis fingerlang und halb so
breit, flach und eben oder halbiert und auf¬
gerichtet, zu Rosetten oder Rasen verwachsen.
Die fein sammethaarige und seidenglän¬
zende Oberfläche ist durch schmale, abwechselnd
blau, schwarz, grau und weisslich gezeichnete
Z o n e n b u n t. Der dünne Rand ist wellig verbogen.

Die Poren sind so kurz, dass sie nur als
nadelstichig feine Grübchen erscheinen,
die anfangs weiss und rund, später blassgelb
und zerschlitzt sind.

Der holzartig harte Pilz ist selbstverständ¬
lich ungeniessbar. Die bunten Rasen bilden
eine Zierde des Waldes; Naturfreunde ver¬
wenden sie gerne als Wand- und Zimmerschmuck.

Anmerkung: Der Gezonte Porling
(Polyp, zonatus Fr.) teilt mit ihm Standort und
Fundzeit und ähnelt ihm in Gestalt und Häufung
der Fruchtkörper sehr; dagegen sind seine blassen,
lederartigen Hüte schwach gezont, glanzlos, am
Rande filzhaarig und am Grunde höckerig.



81

Der Steifhaarige Porling (Polyp, hirsutus
Fr.) besiedeil von Oktober bis Mai lebende Stämme
und Stümpfe der Laubhölzer, auch bearbeitetes
Holz. Seine halbkreisförmigen, weisslichen oder
graubräunlichen Hüte sind gleichfarbig gezont und
durchwegzottig behaart; die Poren sind gelblich.

Eichen-Wirrpilz.
(Daedalea quercina Pers.) Taf. 19, Fig. a.

1 >er Eichenwirrpilzisl im Eichwald heimisch.
Er entwickelt sich vom Juni an fast ausschliess¬
lich an alten Eichen, Eichstümpfen oder eichenem
Holzwerk, seltener an Buchenstöcken, und bleibt
bis zum Frühjahr, um welche Zeit seine Frucht¬
körper allmählich vermodern.

Seine korkzähen Hüte sind meist dach¬
ziegelartig geschichtet oder untereinander zu
grossen Hasen verwachsen. Sie sitzen stiellos
entweder dachförmig an der Seite des Stumpfes
oder sie breiten sich tellerförmig auf der Stumpf¬
scheibe aus; mitunter wachsen einzelne Exem¬
plare umgewendet, so dass das Sporeulager nach
oben sieht. Die korkfarbige Oberfläche ist
runzelig, uneben, oft höckerig, dabei nackt und
ungezont.

Die Sporen entwickeln sich an den Wänden
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der ziemlich dicken und breiten, stumpf-
schneidigen Blättchen, welche nie geradlinig
zum Hutrand ziehen, sondern buchtartige Löcher
oder wirr verlaufende Gänge bilden. Diese
Blättchen sind korkzäh, kaum blasser als der
Hut und mit dem Hutfleisch so fest ver¬
wachsen, dass sie nicht als besondere Schicht
abgelöst werden können.

Der Eichenwirrpilz kann als Wandschmuck
verwendet werden. In manchen Gegenden wird
aus seiner zähen korkähnlichen Innenmasse
Zunder hergestellt; er steht aber an Ausgiebig¬
keit und Güte des Zunders dem Zunderpilz weit
nach. — Sein Pilzgewebe führt die raschere
Zersetzung des Holzes der besetzten Wirte
herbei; an lebenden Stämmen ist er aus diesem
Grunde als Holzzerstörer gefürchtet.

Herber Seitenstiel.
(Herber Zähling; Panus [Lentinus] stypticus

Bull.) Taf. 19, Fig. b.

Beinahe das ganze Jahr hindurch besiedelt
dieses niedliche Pilzchen in oft massenhafter
Zahl die Binde und Scheibe alter Laubholz-
stümpfe, mit Vorliebe diejenigen der Eichen.



83

Das Hütchen ist nieren förmig, am Hand
anfangs stark eingerollt, später kraus. Es
wird nicht grösser als ein Markstück. Die anfangs
bräunliche, später ins Gelblich weisse ver¬
blassende Oberfläche ist schwach gezont, erst glatt,
dann in kleieartige Schüppchen aufreissend.

Die dichtstehenden, dünnen und schmalen
Blättchen sind am Stiel scharf abgegrenzt und
durch feine Aederchen verbunden, in trockenem
Zustand an den Schneiden gekräuselt. Ihre Farbe
ist erst gelblichbraun, dann zimmetbraun.

Das kurze, glatte Stielchen steht seit¬
wärts am Hut und verbreitert sich gegen
den Hutansatz hinauf.

Das zähhäutige, fast fleischlose Pilzchen
hat einen erst ekelhaft süsslichen, dann zu¬
sammenziehend herben Geschmack und bren¬
nenden Nachgeschmack. Diese Eigenschaften
schliessen es vom Genüsse aus.

Thränender Haussschwamm.
(Thränender Aderpilz; Merulius lacrymans

Sohum.) Taf. 20.
Der Hausschwamm ist ein viele Jahre

ausdauernder Porenpilz, der krankes und ge¬
sundes Holzwerk (Balken, Bretter, Dielen,
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Möbel), ja sogar Mauersteine in Wohnungen
überwuchert. Zuweilen trifft man ihn in Wäldern
an Baumstümpfen.

Die Fruchtkörper entstehen als weisse
Schimmelflo cken an feucht und dumpf liegen¬
dem Holzwerk, namentlich an Balken und
Dielen im Krdgeschoss unter Wohnräumen;
bald breiten sie sich als zähe, feuchte Haut¬
lappen aus, die oberseits glatt, goldgelb
oder rostbraun, unterseits sammethaarig
und violett, am geschwollenen, erhöhten Rande
weiss filz ig sind und sich von ihrer Unter¬
lage ablösen lassen. Fruchtträger bilden sich
nur da, wo Teile des Geflechtes durch ein Bohr¬
loch, eine Spalte oder Ritze an Licht und Luft
gelangen. Wo aber die Fruchtbildung durch
grosse Feuchtigkeit und Mangel an Luft und
Licht verhindert wird, da wuchert das Geflecht
um so üppiger.

Das Sporenlager liegt nach oben. Es
bildet erst saftige, erbsengrosse Warzen,
die nach dem Verstäuben der Sporen rost¬
braune, porenförmige Adern, Gruben und
Falten hinterlassen; im Alter besteht das
ganze Lager aus kammförmigen Aus¬
wüchsen. Bei üppigem Wachstum tropft
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aus Warzen, Falten und Handera der reifen
Fruchtträger eine klare, später milchige und
übelschmeckende Flüssigkeit. Der Pilz ver¬
breitet einen dumpfigen, widerwärtigen und
betäubenden Gestank, wodurch er seine
Anwesenheit schon verrät, ehe er sich durch
Spalten und Ritzen ans Tageslicht hervordrängt.
„Uebrigens erkennt man ihn bei Holz mit Oel-
farbe- oder Firnisanstrich an zerstreuten schwar¬
zen Pünktchen, bei Holz mit Leimfarbeanstrich
an pelzartig vorstehenden gelben Teilchen, bei
altem Holz an dem dumpfen Ton beim Klopfen
mit dem Finger, bei schon vorgeschrittenem
Wachstum am Nachgeben des Holzes beim Auf¬
treten oder Aufdrücken. Das zerstörte Holz
erscheint geborsten und zerbröckelt, dunkel¬
braun, ist ganz trocken und sieht wie halb
verkohlt aus."

Er ist der bekannteste und gefürchtetste
aller „Hausschwämme", der in Häusern das
Holzwerk, namentlich wenn es in der Saft¬
periode (Frühjahr) gefällt und frisch verbaut
worden ist oder feucht liegt und keinen Luft¬
zutritt hat, zerstört. Merkwürdig ist, dass die
Sporen nur auf kalireichem Holz keimen, das
Pilzgeflecht aber auch auf kaliarmem Holzwerk
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gedeiht. Durch die schlechte Ausdünstung,
den Sporeüstaub und die viele Feuchtigkeit,
welche er anzieht, werden Wohnräume über
seinen Lagern für die Bewohner gesundheits¬
schädlich. — Vertilgungsmittel: Durchtränkung
des Holzes mit Schwefelsäure oder Eisen¬
vitriol. __f-

III. Familie: Stachclpilze.
(Vergl.PilzbüchleinI, Seite 123.)

Filzhütiger Stachelpilz.
(Hydnum tomentosum L.) Taf. 21, Fig. a.

Der meist thaler- bis handtellergrosse Hut
ist anfangs kreiseiförmig, später flach ver¬
tieft. Er ist dünn und lederartig, zuletzt
korkähnlich. Gewöhnlich sind mehrere Hüte
mit ihren Rändern verwachsen oder umschliessen
sie Tannennadeln, Moosästchen, Gras- und Laub-
blättchen. Die feinfilzige, in der Mitte des
Hutes zottige Oberfläche ist braun bis schwärz-
lichbraun, gezont und am Rande weiss.

Die weissgrauen Stacheln sind sehr kurz
und dünn und am Stiel herunter ge¬
wachsen.
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Letzterer ist kurz und dünn, glatt und
von grauer Farbe.

Im Moos der Nadelwälder ist dieser Stachel¬
pilz während der Herbstmonate überall und ge¬
wöhnlich truppweise oder in zusammenge¬
wachsenen Beihen oder Ketten anzutreffen.

Er ist zu fleischarm und zu zäh, als dass
er gegessen werden könnte.

Der Trichter-Stachelpilz
(Becherstachelpilz; Hydnum cyathiforme Bull.)

Taf. 21, Fig. b.

ist, von der Verschiedenheit des Sporenlagers
abgesehen, dem Dauerporling zum Verwechseln
ähnlich, zumal er mit ihm auch den Standort
teilt. Er wächst nämlich von August bis Oktober
wie dieser in Nadelwäldern auf sandigen Stellen,
auf Heideplätzen und Waldwegen häufig und
herdenweise.

Auch bei ihm erreicht der lederartige
Hut meist nur die Grösse eines Fünfmark¬
stücks. Er hat die Form eines Trichters.
Fast immer sind die Bänder und Stiele mehre¬
rer benachbarter Hüte miteinander verwachsen.
Die feinschuppige, rostbraune Ober-
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fläche ist mit schmalen, dunkleren Zonen
geziert.

Die anfangs weissen Stacheln bräunen sich
später. Hie sind sehr kurz und laufen am
Stiel herab.

Letzterer ist schlank, glatt und von blasser
Farbe.

Sein lederartig zähesFleicb istungeniessbar.

V. Familie: Staubpilze.
(Vergl. 1'ilzbüdilein I, Seite 188.)

Gemeiner Kartoffelbovist.
(Kartoffelhärtling, Pomeranzenhärtling, Fell¬
streuling ; Scleroderma vulgare Fr.) Taf. 23.

Giftig!
In allen Gebirgswäldern gedeiht von Juli

l>is November auf sandigen Heide- und Weide¬
plätzen, spärlich bewachsenen Waldblössen und
Holzschlägen, auch an sandigen Feldrainen und
Wegböschungen, am liebsten und häufigsten
aber auf sonnigen Sandhügeln in Gesellschaft
der genügsamen Kiefer der Kartoffelbovist. In
Form und Grösse einer Kartoffelknolle nicht
unähnlich, nimmt er im Alter die Farbe einer
Pomeranze an, kann jedoch im übrigen seine





89

nahe Verwandtschaft mit den Bovisten oder
Staubpilzen nicht verleugnen.

Sein Fruchtkörper, der mitunter seicht
unter der Erde sich entwickelt, doch bald aus
ihr sich erhebt, ist knollenförmig, an den Seiten
abgerundet und von oben her plattgedrückt,
stiellos. Die einfache Hülle ist sohl leder¬
dick, steif und rindenartig, anfangs fast glatt,
später warzig rauh, im Alter durch viele Risse
schuppig gefeldert, öffnet sich nie freiwillig.
Die Farbe ist je nach dem Standort heller oder
dunkler lederbraun, am Grunde immer und im
Alter auch oberseits pomeranzengelb.

Die Innenmasse ist nicht lockermarkig wie
bei den Bovisten, sondern hartmarkig. Anfangs
durchweg von weissgrauer Farbe, färbt sie sich
später von der Mitte aus blauschwarz und
ist mit weissen F ä d c h e n durchzogen;
schliesslich wird sie brüchig und zerfällt in
schwarzen Sporenstaub und braune Flocken. Der
Duft ist eigenartig scharf und widrig, der
Geschmack faulig-staubig und scharf.

Der Pilz schmeckt, auch wenn er mehr¬
mals abgebrüht worden ist, scharf und schlecht
und wirkt in grösserer Menge genossen ent¬
schieden schädlich. (Indes soll in Böhmen ein Ex-
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trakt desselben als Gewürze in der Küche Ver¬
wendung finden.) Duft und Farbe des Fleisches
warnen übrigens vor dem Genuss, so dass aus
Unkenntnis oder Unvorsichtigkeit nicht leicht
Vergiftungsfälle durch ihn verursacht werden
können. Dagegen wurden schon häufig solche
herbeigeführt durch gewissenlose Händler, welche
in betrügerischer Absicht unreife, also innen noch
weisse Häftlinge, oder getrocknete Scheibchen
derselben als Trüffeln in den Handel brachten.
Man erkennt sie übrigens auch in jugendlichem
Zustand leicht an der dicken Rinde und dem scharf
duftenden, sowie faulig schmeckenden Marke.

Wetter-Erdstern.

(Wetterprophetischer Sternling; Geaster hygro-
metricus L.) Taf. 25, Fig. b.

Der Wettererdstern verlangt zu seinem
Gedeihen sandigen Boden. Er wächst von
August bis November einzeln oder herdenweise
in Nadelwäldern auf Waldblössen, Heideplätzen
und in Pflanzschulen; aber auch auf sandigen
Stoppel- und Kartoffeläckern und an Kainen
trifft man ihn öfters.

Der Fruchtkörper hat in der Jugend die
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Form und Grösse einer Walnuss. Er entwickelt
sich seicht unterirdisch, erhebt sich aber bald.
Die lederdicke, steife Aussenhülle, welche am
Grunde mit der Innenhülle verwachsen ist, ist
aussen grau, innen braun und rissig; später
zerreisst sie von der Spitze aus in 7—12 und
mehr spitzige Lappen, welche bei feuchter
Luft sich flach ausbreiten und bei
Trockenheit sich zurückschlagen und
die Innenhülle mnschliessen. Letztere ist un¬
gestielt, niedergedrückt kugelig, papierdünn,
glatt oder geädert und graubraun gefärbt. Am
Scheitel befindet sich eine flache, gezähnelte
Oeffnung, durch welche der Sporenstaub ent¬
leert wird.

Wegen seiner grossen Empfindlichkeit gegen
die Luftfeuchtigkeit gilt er bei der Landbevöl¬
kerung als Wetterprophet.

Vierteiliger Erdstern.
(Kronensternling; Geaster coronntus Schaeff.)

Der Kronensternling ist unsere verbreitetste
Erdsternart. Man findet ihn von Juli bis
Oktober oft zahlreich auf abgefallenen Eichten-
Und Tannennadeln oder verlassenen Ameisen¬
haufen in Nadelwäldern.
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Der Fruclitkörper ist anfangs nussfdrmig.
Die lederartige Aussenhiille reisst bald in vier
naeli unten umgebogene Lappen auf,
durch welche die Staubkugel wie auf einem
vierbeinigen Tischchen emporgehoben wird und
kronenähnlich aussieht. Sie ist aussen gelblich,
innen braun. Die weissgestielte Staub¬
kugel ist braun und trägt am Scheitel einen ge¬
streiften Mündungskegel, durch welchen
die Sporen ausstäuben.

VIII. Familie: Rindenpilze.
Der Fruchtkörper ist vielfach krustenartig

ausgebreitet, aber auch keulen- oder trompeten-
förmig aufgerichtet. Die Substanz ist leder-
oder wachsartig, oder fleischig, oder holzig. Die
Bruthaut überzieht die Unterseite des Pilzes
und bildet eine glatte, warzige oder runzelige
Fläche. — An Holz und Rinde, selten an der
Erde wachsende Pilze.

Totentrompete.
(Totenfüllhorn; Craterellus cornueopioides Pers.)

Tai'. 22, Fig. a.
Name wie Aussehen geben diesem Pilz ein

unheimliches Gepräge, zumal er auch an düsteren
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Orten wächst, nämlich in feuchten, dunklen
Waldschluchten und unter feuchtem Gebüsch.
Er ist von Juli bis Oktober überaus häufig und
wächst sowohl einzeln als auch in Büscheln.

Der ganze Pilz ist trompeten- oder füll-
hornförmig. Der Hut geht allmählich in
den fingerlangen Stiel über und bildet mit diesem
bis zum Grunde einen engen Trichter. Die
Hutfläche kann Handbreite erreichen, ist zart¬
schuppig, von schwarzbrauner, im Alter
schwarzer Farbe. Der abwärts geschlagene
Rand ist wellig-lappig.

Die Fruchtschicht breitet sich auf der
Unterseite des Hutes aus und läuft an der
Aussenseite der Stielröhre weit hinab.
Sie ist erst glatt und grau, später schwach
adrig-runzelig und blaugrau, von den Sporen
weisslich bestäubt.

Trotz des düstern Aussehens und des un¬
heimlichen Namens sind junge Pilze geniessbar.

Rauhhaariger Rindenpilz.
(Stereum hirsutum Fr.)

Der Fruchtkörper bildet lederzähe, anfangs
fast becher- später muschelförmige, mit
dem obern 'Peile von der Unterlage abstehende,
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wellig verbogene und bis 4 cm breite Hütchen,
welche oft zu langen Reihen zusammenfliessen,
an stehendem Holzwerk auch dachziegelartig
geschichtet wachsen. Zwischen der Frucht¬
schicht und dem Pilzfleisch liegt eine weisse,
faserige Mittelschicht eingebettet.

Das Sporenlager kleidet die Innenfläche
des Bechers oder der Muschel aus, ist nackt
und glatt, in frischem und feuchtem Zustand
lebhaft orangerot, alt und trocken blasser
(dottergelb), bei Druck unveränderlich. Der
scharfe Hand ist gelb. Die unfruchtbare Aussen-
fläche ist weisslich oder bräunlich, schwach
gezont und mit Stri egelhaaren dicht besetzt.

Der Pilz ist ausserordentlich gemein, aber
nach Gestalt und Farbe sehr veränderlich. Man
findet ihn das ganze Jahr hindurch an alten
Stümpfen und Aesten der Eichen und anderer
Laubhölzer in Wäldern, auch an Pfosten, Pfählen,
Brettern und anderem Holzwerk in Hof und
Garten. Der Pilz bringt nach Hartig im Holz
der Eichen eine Braunfärbung hervor, die in
der Breite mehrerer Jahresringe auftritt. Die
Mitte dieser „Mondringe" verfärbt sich später
gelb oder schneeweiss (daher „gelb- oder weiss-
pfeifiges Holz").
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IX. Familie: Gallertpilze.
Der Fruchtkörper ist gallertartig oder

knorpelig, in der Gestalt sehr verschieden (ver¬
ästelt, trichterförmig oder faltig gewunden), die
gallertartige Fruchtschicht auf der ganzen freien
Oberfläche tragend.

Klebriges Schönhorn.

(Klebriger Hörnling; Calocera viscosa Fr.)
Taf. 22, Fig. b.

Dieser niedliche, an die Korallenpilze er¬
innernde Pilz wächst von Juli bis Dezember
allenthalben einzeln oder in kleinen Büscheln
auB den Ritzen alter Nadelholzstümpfe.

Sein kleinfingerhoher, wurzelnder Frucht¬
körper ist ge weih artig verästelt, knorpelig-
zäh und schlüpfrig-glatt, der Farbe nach
lebhaft gold- oder orangegelb. Bei heissem
Wetter vertrocknet er und wird hornartig hart,
lebt jedoch bei Regenwetter wieder auf.

Die stielrunden, gekrümmten Zweigchen
haben meist zugespitzte Enden. Die Frucht-
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schicht überzieht den ganzen Fruchtkörper und
ist mehr oder weniger klebrig.

Das Schönhorn wird mitunter in Suppen
oder als Salat genossen, ist aber zäh und wenig
schmackhaft.

Die Lorchelförmige Guepinie
(Gyrocephalus rufus Pers., Guepinia helvelloi-

des Fr.)
ist für die deutsche Flora nur für die südlichen
Rheingegenden angezeigt. In Württemberg ist
sie in bergigen Nadelwäldern ziemlich verbreitet.
"Wo sie heimisch ist, wächst sie von August bis
<(ktober auf lehmhaltigem, feuchtem Waldboden,
an den Ufern der Waldbäche oder in der Nähe
von Stümpfen büschelweise oder in dichten Hasen.

Ihr fingerhoher Fruchtkörper ist gallert¬
artig-knorpelig, glatt, meist halbiert trich¬
terförmig und abwärts rührig, seltener spatei¬
förmig. Der Hand ist zuweilen kraus ver¬
bogen.

Die Fruchtschicht liegt unterseits, ist von
aussen her sichtbar, glatt und eben, im Alter
schwach geädert.

Der Stiel ist, wenn er nicht ganz fehlt,
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sehr kurz, röhrig oder breitgedrückt; er er¬
weitert sich allmählich in das Hutfleisch. Der
ganze Frucht körper ist in der Jugend lebhaft
orangerot, im Alter oder an sonnigen Stand¬
orten ausgebleicht bräunlichrot.

Die Guepinie wird hin und wieder als
Salat für den Tisch zubereitet.

X. Familie: Gichtmorchelpilze.
Der Fruchtkörper bildet vor der Reife

ein weissliches, weiches, wurzelndes Ei, dessen
äussere Hülle eine dicke Gallertschicht und
den Fruchtträger umschliesst. Zur Reifezeit
durchbricht letzterer die Hülle und hebt die
Fruchtschicht samt dem Sporenschleim mit sich
empor; die zerrissene Umhüllung bleibt am
Grunde als kelchartige Scheide stehen.

Stinkende Gichtmorchel.
(Schamlose Gichtmorchel, Stinkmorchel, Ruten¬

morchel, Eichelpilz; Phallus impudicus L.)
Tat. 24.

Die Gichtmorchel zeichnet sich durch ihren
merkwürdigen Bau vor allen andern Pilzen
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aus. Ihr Fruchtkörper bildet in der Jugend
einen hühnereigrossen Ball mit lederhäutiger,
weisser Hülle. Dieses sogenannte „Hexenei",
welches im Längsdurchschnitt schon den später
aus ihm sich erhebenden Hut und Träger in
der Anlage zeigt, entwickelt sich unter Laub
und Moos im feuchten Humus und hängt mit
dem unterirdischen Pilzgeflecht durch einen
dickfaserigen Wurzelstrang zusammen. Der
Ball, welcher zwischen der äusseren und inne¬
ren Hülle eine dicke Gallertschicht um-
scbliesst, platzt bald am Scheitel, worauf sich
aus demselben innerhalb einiger Stunden der
reife, aus Träger und Hut bestehende Frucht-
träger erhebt.

Der Träger stellt eine über fingerlange
und daumendicke, oben und unten sich zu¬
spitzende, weisse Bute oder Spindel dar, welche
aus zelligem Gewebe besteht, hohl und am
Fuss von den Hüllresten scheidenartig um¬
geben ist. Der morchelähnliche Hut hängt
fingerhutförmig auf dem Träger, ist nur
am Scheitel an denselben angewachsen und oben
durchbohrt. Seine Aussenfläche ist durch
Längs- und Querstreifen in zahlreiche Gruben
abgeteilt und mit dunkelgrünem, übel-
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riechendem Sporenschleim übergössen, der
allmählich abtropft oder von Aasfliegen ver¬
zehrt wird, worauf der Morchelhut weiss erscheint.

Von Juni bis September trifft man diesen
interessanten Pilz häufig und gewöhnlich nester¬
weise in Hecken, Gebüschen und Gebirgs-
wäldern auf feuchtem Moder, seltener auch in
Baumgärten und Weinbergen.

Die Gichtmorchel ist durchaus nicht giftig,
verbreitet aber einen aasartigen Gestank, der
selbst auf grössere Entfernung ihren Standort
verrät, im Zimmer ekelerregend und betäubend
wirken kann, im übrigen aber von dem Genüsse
des morchelähnlichen Fruchtträgers abhält. —
Früher wurde sie als Mittel gegen Gicht an¬
gewendet. In manchen Gegenden giebt man
sie dem Weidevieh, um dessen Brunst herbei¬
zuführen oder zu verstärken.

XI. Familie: Becherpilze,
Der Fruchtkörper ist Schüssel-, napf- oder

kelchförmig, meist sitzend, seine Substanz wachs¬
artig oder knorpelig-häutig. Die Sporenschläuche
sind in die Fruchthaut eingebettet, welche die
Vertiefung des Fruchtkörpers auskleidet.
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Orange-Becherpilz.
(Orangebeeherling, Orangeschüsselpilz; Peziza

aurantia Oedr.) Taf. 25, Fig. a.

Der Orangeschüsselpilz wächst von Sep¬
tember bis November allenthalben herdenweise
auf feuchtem Thon- und Lehmboden, auf Wald¬
wegen, an Grabenrändern oder in der Nähe von
Laubholzstiiinpfen.

Die Fruchtkörper, welche in der Jugend ge¬
schlossen sind, bilden bald kleinere oder grössere,
oft fast faustgrosse Näpfe, die sich zuletzt bei
ausgeschweiftem, zerrissenem Rande verflachen.
Sie sitzen stiellos an der Erde und sind ausser¬
ordentlich gebrechlich. Die Scheibe der Schüssel
ist mit der lebhaft orangeroten, wachs¬
artigen Fruchtschicht ausgekleidet; die Sporen
werden bei der Reife aus den Sporenschläuchen
herausgeschnellt. Die Aussenfläche ist blass¬
rötlich und weiss bereift.

Nicht zu alte Schüsselpilze können als Salat
genossen werden.

Anmerkung: Nahe verwandt ist der Schar¬
lachrote Becherpilz (Pez. coccinea Jacq.),
der von April bis Juli auf Moos- und Grasplätzen



— 101 —

als erbsenpfrosses, gestieltesKeulchen aus unterirdisch
vermoderndemHolzhervorwächst, sieh liald trichter¬
förmig öffnet und eine scharlachrote Scheibe besitzt.

Echter Schmutzbecher.
(Bulgarin inquinans Pers.)

Der Fruchtträger ist in der Jugend kaum
gestielt und kugelig geschlossen, später kreisei¬
förmig gestreckt und napfförmig geöffnet,
zuletzt tellerförmig ausgebreitet. Anfangs ist er
aussen schwarzbraun, runzeligfaltig und kleiig
bestäubt, später matt schwarz. Der Napf
ist bis zum Rand von einer gummiartig
zähen Gallertmasse angefüllt, welche an der
Scheibe glänzend schwarz, innen von den Sporen¬
schläuchen aderig marmoriert ist. Von den reifen
Sporen färbt die Scheibe im Alter schwarz ab.

1»er Schmutzbecher steht von August bis
zum nächsten Frühjahr oft zu Hunderten an
liegenden Eichen- und Bucheustämmen, deren
Binde und Holz er zerstört.

XII. Familie: Nestpilze.
Der Frucbtkörper ist klein, keulenförmig,

oben mit trommelfellartiger Haut geschlossen,
die bald zerreisst. Zur Reifezeit ist er becher-





— 102 —

förmig und enthält mehrere linsenförmige Sporen-
kammern, welche gewöhnlich mittels eines spi¬
raligen Fadens an der Becherwand befestigt
sind. Der Fruchtkörper hat jetzt das Ansehen
eines kleinen Nestchens mit Eiern.

Gestreiftes Nestchen.

(Gestreifter Teuerling; Nidularia striata Willdr.)
Taf. 25, Fig. c.

Dieses niedliche Pilzchen hat seinen Stand¬
ort namentlich im Laubwald allenthalben an
Stümpfen, auf allerlei Holzabfällen, auf Laub
oder auch auf Walderde; auch auf Holzlager¬
plätzen, an Gartenpfosten und altem Holzwerk
trifft man es in meist grösseren Ansiedlungen
den ganzen Sommer und Herbst durch.

Das FruchtkÖrperchen ist kreiseiförmig,
nach unten stielartig verschmälert und etwa
1 cm hoch. Seine Aussenfläche ist mit brau¬
nem, zottigem Filz bekleidet. Es ist anfangs
oben an der weiten, geschweiften Mündung mit
einer dünnen, weissen T rommelh au t geschlossen,
welche zur Reifezeit platzt. Die Innenwand ist
bleigrau, gestreift und glänzend. Eine das
Innere erfüllende Gallertmasse trocknet bei
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der Beife ein, und die den Becher bis über
die Hälfte erfüllenden linsenförmigen, in
der Mitte vertieften, weisslichen Sporen¬
kammern werden jetzt sichtbar. Jede einzelne
Sporenkammer, an deren Innenfläche die Sporen
sich entwickeln, ist durch einen korkzieherartig
gewundenen Strang am Grunde des Bechers
befestigt, welch letzterer nun das Ansehen eines
niedlichen, mit winzigen Eilein belegten Nestchens
hat (Namen!).

Nach der grösseren oder geringeren An¬
zahl der linsenförmigen Sporenkammern in den
Bechern, die von dem trockenen oder nassen
Charakter des Jahrgangs abhängig ist, schliesst
das Landvolk auf den höheren oder niedrigeren
Frucht- und Brotpreis, weshalb diese Pilzchen
auch Teuerlinge genannt werden.



2. Abteilung.
An landwirtschaftlichen Kulturgewächsen

schädliche Pilze.
/

I. Schmarotzerpilze an Feldgewächsen.
I. Der Getreiderost.

(Grasrost; Puceinia graminis Pers.) Text-Fig, 2,
Seite 105.

Mit dem Namen Grasrost bezeichnet man
eine durch einen Pilz verursachte Pflanzen¬
krankheit, welche häufig die Hahne und Blätter,
aber auch die übrigen grünen Teile der ver¬
schiedensten "Wiesen-und Getreidegräser befällt,
und deren Anwesenheit man an den rundlichen
(Blattrost) oder strichförmigen (Halmrost) Staub¬
häufchen erkennt, welche sich auf den besetzten
Teilen wie ein rostfarbiger, bräunlicher oder
schwärzlicher Ausschlag ausnehmen. Beim
Durchschreiten eines stark befallenen Getreide¬
feldes entleeren sich leicht viele dieser win¬
zigen Sporenbehälterchen an unsere Kleider,



Getreiderost. PuocintagramtnlaPers.
1. Kin Stück Weizenluilin mit n Sommer-, b Wlnterftporenhttnfchen,
2 a 8omm«r-, h Wintereporen. 8, Reimende Winterepore i bei i1
at&uhgporen abttehn&rend. 4, Berberitzen^ weift mit Becherroet: a Rost¬
flecken der Oberseite, b Roithttufchen der Unternelle. ß. Kin durch¬
schnittener Aecldiumbeoher, welcher iiei n Prilhlingaeporea hu»stäubt,

bei b eine Schleimmeate entleert.
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wovon diese rostbraun bestäubt werden. Die
Pflanzen werden oft schon in frühester Jugend,
oft auch erst später, wenn schon die Halme
aus den Hosen schiessen, angesteckt; oft sind
sie nur von wenigen, oft von zahllosen Staub¬
häufchen besetzt; zuweilen treten letztere nur
an etlichen älteren Blättern auf, manchmal aber
ist die Erkrankung über alle Blätter und bis
zu den Aehren hinauf fortgeschritten. Ein an¬
gestecktes Blatt bleibt noch längere Zeit grün;
dann aber bemerkt man um jedes Häufchen
einen blassgelben Rand, und bei fortschreitender
Ausdehnung der Krankheit vergilbt und ver¬
trocknet schliesslich das ganze Blatt und
stirbt ab.

Ist ein Rostkeim auf einem Getreideblatt
angeflogen und bleiben die sonstigen Umstände
für seine Entwicklung günstig, so treibt er
einen Schlauch in dasselbe ein, der sich im
Blattgewebe zu einem Pilzgeflechte verzweigt,
das aus vielen farblosen Fäden besteht, welche
aus den Gewebszellen Nahrung saugen und so
das Blatt endlich zum Absterben bringen. An
besondern Zweigfäden bilden sich bald die rot¬
gelben Sporen, welche anfangs in einem Häuf¬
chen unter der Blattoberhaut liegen, später die



— 107 -

letztere durchbrechen und dann als rotgelbes
Staubhäufchen freiliegen und verstauben. Jede
dieser sogenannten Sommersporen (Uredo-
sporen) wächst, da sie mit der Ablösung von
ihrem Rosthäufchen keimfähig ist, auf einem
etwa erreichten feuchten Getreideblatt innerhalb
weniger Stunden zu einem Keimschlauch aus.
Dieser dringt ebenso rasch durch die Spalt¬
öffnungen des Blattes ein, um auch ein Pilz¬
geflecht zu bilden und ein Sporenhäufchen zu
zeitigen, dessen Sporen wiederum dieselbe
Fähigkeit der Vermehrung besitzen. Hieraus
kann man sich einigem)assen eine Vorstellung
von der ungeheuer grossen Vermehrungsfähig¬
keit und ebensolchen Schädlichkeit dieses Pilzes
machen, welche er im Laufe eines einzigen
Sommers zeigt. Die Sommersporen sind, da
sich dieser Vorgang während eines Sommers
5—6 mal wiederholen kann, zur Vermehrung
und Verbreitung des Rostpilzes in den Ge¬
treidefeldern bestimmt. Sie können jedoch die
Kälte des Winters nicht überdauern sondern
erfrieren.

Wenn daher zu Ende des Sommers die
Nährpflanze zu verholzen beginnt, so hört das
Pilzgeflecht mit Hervorbringung rostgelber
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Sommersporen auf und erzeugt jetzt dunkel¬
braune (Blattrost) oder schwarze (Halmrost)
Sporen von keulenförmiger Gestalt. Da sie
im Blattgewebe festsitzen, so verstauben sie
nicht, sondern bilden knotenförmige Flecken
oder Striche, die man nur durch Abkratzen
entfernen kann. Als sogenannte Winter¬
sporen (Teleutosporen) überdauern sie auf dem
Stroh in der Scheune oder im Mist, auf Stoppeln
im Ackerfeld oder auf dem dürren Gras der
Feldraine und Hecken den Winter, während
das im Strohgewebe liegende Pilzgeflecht samt
den etwa noch vorhandenen Sommersporen ab¬
stirbt. Auf Stroh und Gras, das unbedeckt
im Freien liegt, erhält sich die Keimfähigkeit
der Wintersporen besser als auf solchem, das
unter Dach aufbewahrt wird.

Würde eine solche Winterspore auf ein
Getreideblatt gebracht werden, so würde sie
dort nicht keimen sondern absterben; sie ist
in diesem Zustand noch nicht entwicklungsfähig
sondern muss auf dem Stroh, auf dem sie über¬
wintert, erst eine Keimung durchmachen. Dabei
wächst aus den beiden Fächern, in welche die
Spore abgeteilt ist, je ein kurzer Pilzfaden und
jeder schnürt an seiner Spitze mehrere Sporen
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ab, welche vom Wind davongetrageu werden.
Aller auch sie finden auf Getreidepflanzen noch
nicht den geeigneten Nährboden sondern müssen
zuvor eine andere Wirtspflanze aufsuchen , auf
welcher sie Frühlingsporen (Aecidiensporen)
zeitigen können. Dieser Wirt ist für die
Sporen des Getreidehalmrostes der Berberitzen-
strauch oder Sauerdorn (Berberis vulgaris L.),.
auf dessen Blättern sie den Becherrost hervor¬
rufen. Er zeigt sich auf der Unterseite der
Blätter als kleines orangerotes Polster, während
auf der-Oberseite des Blattes an dieser Stelle
ein dunkelroter, etwas vertiefter Flecken zu sehen
ist; letzterer ist mit sehr kleinen, dunklen
Pünktchen besetzt, welche winzige Behälterchen
darstellen, aus denen sieh eine Schleimmasse
entleert, deren Bedeutung noch nicht genügend
erforscht ist. Jedes Polstercben umfasst eine
Menge becherförmiger Pil2fru.chtcb.en, welche
ein gelbes Sporenpulver verstäuben. Gelangt nun
eine dieser Frühlingssporen von einem Berbe¬
ritzenblatt aus auf eine in der Nähe stehende Gras¬
oder Getreidepflanze, so fängt sie dort an zu
keimen und erzeugt den Getreidehalmrost. Ks ist
hieraus leicht abzuleiten, was für ein schlimmer
Nachbar die Berberitze für Getreidefelder ist.
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Der eben beschriebene merkwürdige Ent¬
wicklungsgang wird Generationswechsel ge¬
nannt und durchläuft drei Stufen: In der ersten
Generation bilden sich auf den Blättern des
Sauerdorns die Frühlingssporen, welche auf
Gras- und Getreidepflanzen anfliegen; hier ver¬
mehrt sich in der zweiten Generation der Pilz
durch fortgesetzte Erzeugung von Sommer¬
sporen; schliesslich entstehen als dritte Gene¬
ration im Herbst die "Wintersporen, deren sporen¬
ähnliche Keimlinge (Sporidien) zur Bildung der
Frühlingssporen die seitherige Nährpflanze ver¬
lassen und den Berberitzenstrauch aufsuchen.

Vorstehender Kennzeichnung des Getreide¬
rostes, unter welchem Namen wir die von
der Wissenschaft getrennten Arten Halmrost
und Blattrost zusammengefasst haben, sei noch
ergänzend beigefügt, dass der erstere vor¬
herrschend an den Halmen, weniger an Blatt-
echeiden und Blättern, von Roggen, Weizen
und Gerste, letzterer dagegen mehr auf den
Blättern und Blattscheiden derselben Pflanzen
und ausserdem auch an Hafer auftritt, und dass
der Blattrost seine Erühlingssporen auf der
Ochsenzunge (Anchusa officinalis L.) und auf
dem Krummhals (Lycopsis arvensis L.) zur
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Reife bringt. Eine selbständigere Grasrostart
ist dagegen der B aferblattrost oder Kronen¬
rost (Puccinia coronata Corda); denn einer¬
seits befällt dieser neben einigen Rispengräsern
nur eine ein/ige Getreideart, nämlich die Blätter
und Blattscheiden des Hafers, der vom eigent¬
lichen Getreideblattrost frei bleibt, andererseits
beobachtet man unter dem Vergrösserungsglas
auf dem Scheitel seiner schwarzen Winter¬
sporen eine kronenförmige Verzierung, die ihm
zu seinem Namen verholfen hat. Auch er er¬
wählt sich für die Entwicklung seiner Frühlings¬
sporen eine andere Wirtspflanze, nämlich den
Kreuzdornstrauch (Rhamnus cathartica L.),
dessen Nähe demnach für Haferfelder äusserst
gefährlich werden kann.

Die Besiedelung einer Getreidepflanze durch
Rostpilze kann für dieselbe von verschiedenen
Folgen sein. Sind nur wenige Sporenhäufchen
vorhanden, so kann von einer Erkrankung der
Pflanze keine Rede sein; denn sie ist nun ein¬
mal von der Natur als Nährpflanze für die
Rostpilze bestimmt, und sie erfüllt unter nor¬
malen Verhältnissen diese Aufgabe, ohne selbst
merklichen Schaden zu nehmen. Vermehren
sich aber infolge feuchtwarmer Witterung oder
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anderer fördernder Fmstände die Sommer-
sporen massenhaft und werden nach und nach
alle grünen l'flanzenteile von dem Schmarotzer
hesetzt und ausgesaugt, so erkrankt ein Blatt
ums andere und auch der Halm, und die ganze
Pflanze stirbt schliesslich vorzeitig an Aus¬
zehrung. Für die Körnerhildung ist dieser
Verlauf äusserst schädlich. Tritt ein heftiger
Rostbefall schon vor der Blüte ein, so kann
die Pflanze absterben, ehe es überhaupt zu
einem Körneransatz gekommen ist, oder es
tritt doch die Notreife ein; bei erst später er¬
folgender starker Erkrankung muss mindestens
die Vollkommenheit der Körner notleiden.

Begünstigt wird die Rostbildung unter
anderem:

1. durch feuchte, schattige und abge¬
schlossene Lage der Fruchtfelder (in Thälern
und Mulden sowie zwischen Wäldern);

2. durch schweren, humusreichen (auch
Moor-) Boden;

.'!. durch zu üppige Düngung, namentlich
mit Chilisalpeter;

4. durch frühe Wintersaat (nicht vor Mitte
September!) und späte Sommersaat;

5. durch Trockenheit im Frühling und
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feuchtwarmes Wetter im Juli und August, so¬
wie durch häufige Tau- und Nebelbildung;

6. durch Aussaat rostempfänglicher Ge¬
treidesorten.

Bekämpfung: Vorgenannte, die An¬
steckungsgefahr erhöhende Umstände sind nach
Möglichkeit zu vermeiden. Die Wintersporen
werden unschädlich gemacht, indem man die
Stoppeln unterpflügt, kein Stroh im Freien
überwintert, altes Gras in der Nähe der Frucht-
ichler schon im Vorwinter beseitigt und vor
allem die Wirtspflanzen für Frühlingssporen
(Berberitze, Kreuzdorn, Ochsenzunge, Krumm¬
hals) aus der Nähe der Felder vertreibt oder
sie gänzlich ausrollet, was in manchen Ländern
gesetzlich angeordnet ist.

2. Die Blattbräune der Gerste.
(Helminthosporium gramineuin Eriks.)
Die Blattbräune wird durch einen Pilz

verursacht, der nur an der Gerste auftritt.
Die noch grünen Blätter bekommen, und zwar
die untersten zuerst, lange, schmale, dunkel¬
braun gefärbte Flecken, welche von einem gelben
Hand umgeben sind, sich den Blattnerven ent¬
lang vergrössern und oft das ganze Blatt ein-
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nehmen. Das Blattgewebe vertrocknet und
wird so brüchig , dass es in feine Längsfasern
zerschlitzt. Ist der Befall stark und schon
frühzeitig erfolgt, so kann er Blatt um Blatt
und schliesslich die ganze Gerstenpflanze zum
Absterben bringen, bevor die Körner in der
Aehre angelegt sind; aber auch bei schon
älterer G erste kann der Pilz so rasch um sich
greifen, dass eine Notreife der Gerste erfolgt.
Auf stark befallenen Feldern sind schon 10 bis
20 Prozent aller Pflanzen der Krankheit erlegen.

Die braunen Flecken auf den Blättern sind
die büschelig stehenden Fruchtträger des im
Blattgewebe wuchernden Pilzgeflechtes , welche
hervorbrechen und die kranken Stellen des
Blattes mit schwärzlichem Sporenstaub über¬
schütten. Die Sporen haben unter dem Ver¬
größerungsglas wurmähnliche Gestalt (daher
Wurmsporenpilz!). Ob sie auf den Stoppeln
oder dem Stroh der Gerste überwintern und
von dort aus im folgenden Jahr auf junge
((erste anfliegen, oder ob noch andere Pilz¬
früchte erzeugt werden, durch deren Sporen
die Neubildung des Pilzes veranlasst wird , ist
noch nicht festgestellt worden, da der Pilz erst
kurze Zeit bekannt ist.
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Bekämpfung: Es ist zu raten, auf einem
stark befallenen Gerstenfeld nicht so bald wieder
Gerste anzubauen.

3. Der Weizenblattpilz.
(Leptosphaeria Tritici Pass.)

Auf den grünen Blättern und Blattscheiden
des Weizens (seltener auch auf Gerste und
Hafer) beobachtet man seit etlichen Jahren
eine in Deutschland früher nicht, in Italien
aber längst bekannte Krankheit. Sowohl die
Ober- als auch die Unterfläche des Blattes
zeigt gelbe, später bräunliche und vertrocknete
Stellen, welche bei oberflächlicher Betrachtung
dem Rost ähnlich sehen und auch oft für
diesen gehalten werden, obwohl man mit blossem
Auge keine Sporenhäufchen wie bei jenem er¬
kennt. Die missfarbigen Stellen sind zuerst
an den untersten, also ältesten Blättern sicht¬
bar, zeigen sich aber bald auch auf den jungen
und jüngsten, so dass schliesslich alle gelb und
trocken werden und verkümmern. Die Krank¬
heit kann zu verschiedener Zeit während der
Wachstumsperiode des Weizens und auch mit
verschiedener Heftigkeit auftreten, und darnach
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ist auch die Wirkung eine ungleiche. Bei
frühzeitigem und heftigem Befall bringt der
Pilz die jungen Weizenpflänzchen oft auf
grossen Flächen zum Absterben; bei später
erfolgter Ansteckung hat der Weizen in seiner
Entwicklung bereits einen solchen Vorsprung
gewonnen, dass ihm die Anlage der Körner
zwar noch möglich ist, aber wegen rascher
Ausbreitung der Krankheit über die ganze
Pflanze bis zu den Spelzen hinauf, ja oft durch
diese auf die Körner, werden nur notreife, so¬
genannte „Schmachtkörner" erzeugt. Der an¬
gerichtete Schaden belief sich schon auf 60—70
Prozent der ganzen Weizenernte; nur bei sehr
spät erfolgter Erkrankung wird die Körner¬
bildung nicht merklich beeinträchtigt.

Die Blattkrankheit wird durch einen Pilz
hervorgerufen, dessen Nährgewebe das Blatt
nach Länge, Breite und Dicke durchwuchert,
weshalb auch die gelben Stellen auf beiden
Blattflächen sichtbar sind. Auf den vertrockneten
Elecken erkennt man unter dem Vergrösserungs-
glas sehr kleine, schwarze Pünktchen, die noch
deutlicher hervortreten, wenn man das erkrankte
Blatt im Wasser aufweichen lässt. Diese Pünkt¬
chen sind die in der Blattmasse eingebetteten
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und nur ein klein wenig aus den Spaltöffnungen
oder auch aus der durchbrochenen Blattober¬
haut herausschauenden kugelrunden Frucht¬
kapseln des Pilzes. Sie werden erst zur Ernte¬
zeit oder noch später auf dem Stroh reif und
entleeren aus der oben befindlichen Mündung
entweder einzelne Staubsporen (Konidien),
welche an der Innenwand der Kapseln abge¬
schnürt werden, oder aber Sporenschläuche,
von denen jeder acht Sporen enthält. Ob man
es hier mit zwei verschiedenen Pilzarten zu
thun hat, oder ob ein und derselbe Pilz zweier¬
lei Früchte zur Reife bringt, ist noch nicht
aufgeklärt; soviel scheint aber sicher zu sein,
dass die Fruchtkapseln mit Sporenschläuchen
auf dem Stroh überwintern und im Frühjahr
die jungen Weizenpflänzchen durch ihre aus¬
fliegenden Sporen anstecken.

Bekämpfung: Diese Krankheit ist bis
jetzt in Deutschland nur in sehr trockenen
Jahren und auf Moorboden heftig aufgetreten.
Es ist nachgewiesen, dass die Sporen auf trocken
aufbewahrtem Stroh und auf Stoppeln über¬
wintern, dass sie aber auf Stroh im Mist zu
Grunde gehen. Frühzeitiges Unterpflügen der
Stoppeln ist jedenfalls anzuraten. Da eine
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Uebertragung durch angesteckte Weizenkörner
nicht ausgeschlossen ist, so dürfte die Beizung
der Saatfrucht mit Kupferkalkbrühe*) ein ge¬
eignetes Vorbeugungsmittel sein.

*) Anmerkung: Das Einbeizen der Saat¬
frucht geschieht am •wirksamsten in 2- (oder 4-)
prozentiger Kupfervitriolkalkbrühe. In einem
Bottich werden in 100 1 Wasser 2 (bezw. 4) kg
Kupfervitriol aufgelöst und mit ebensoviel kg
Kalkbrei sorgfältig verrührt. Hierauf wird soviel
Saatfrucht zugeschüttet, dass sie von der Flüssig¬
keit noch handhoch bedeckt wird. Die Frucht
kann 24—ii6 Stunden in der Beize liegen bleiben,
muss aber öfters umgerührt werden, damit sich
nicht kleine Luftbläschen zwischen den Ritzen
und Härchen der Körner halten können, wodurch
leicht Sporen von der Beize verschont werden
könnten. Nachdem die Beize abgeschüttet worden
ist, werden die Körner zum Trocknen ausgebreitet.
Durch dieses Verfahren werden die Sporen sicher
getötet, ohne dass die Keimfähigkeit des Saatgutes
Einbusse erleidet.

4. Der Roggenhalmbrecher.
(Leptosphaeria herpotrichoides de Not.) Text-

Fig. 3, Seite 119.
Im Sommer des Jahres 1894 machten

unsere Landwirte in ihren bald zur Blüte
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Fig. 3.

Roggenhalmbrecher,LeptoBphaeria herpotrichoidesde Not.
1. Getutete Roggenpflanse mit geknicktem Hnlm, 8. Stoppel und
Blattscheide, mit iclmarEen Fruchtkapseln beietxt. '.'•.Fruchtkapsel,
bei a Sporenschlauche zeigend, b PilzfHden, die von ihr nuagehen.

4. Sporenschlanch mit Sporen.
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kommenden Roggenfeldern die unerfreuliche
Entdeckung, dass viele Roggenhalme tief am
Grunde umgeknickt oder auch vollständig ab¬
gebrochen waren, infolgedessen natürlich viele
vor der Zeit abstarben und keine Körner an¬
setzten, andere doch nur „Schmachtkörner"
zeitigten. Der Schaden wurde auf manchen
Feldern bis zu 90 Prozent der Ernte geschätzt.
Als Schadenatifterin wurde vielfach die Larve
der Hessenfliege vermutet, welche durch ihr
Zerstörungswerk an den untersten Stengel¬
gliedern die Halme des Roggens ebenfalls zum
Umsinken oder Abbrechen bringt; doch fanden
sich an den Knickstellen weder Larven noch
Puppen dieses Insektes. Dagegen waren die
untersten Halmglieder braun und ihr Gewebe
morsch und brüchig. Zwischen Blattscheide
und Halm sowie im Gewebe des letzteren
wucherte ein braunfädiges, in der Halmhöhlung
ein weissfädiges Pilzgeflechte, welches nicht nur
den Halm vollständig aussaugte sondern auch
alle festen Teile zerstörte und so den Halm
zum Umsinken brachte. Um den Schaden voll¬
ständig zu machen, zerstört der Pilz auch die
jüngeren Bestockungstriebe, welche meist zuerst
abgetötet und bis ins Herz hinein verpilzt werden.
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Nachdem die Pflanze abgestorben ist, wer¬
den auf der Aussenseite der jetzt grau ge¬
wordenen ■Blattscheiden der Stoppeln viele
schwarze Pünktchen sichtbar. Es sind dies
flaschenförmige Fruchtbehälterohen, welche in
dem Pilzgeflecht zwischen Halm und Scheide
zur Ausbildung gelangen, die Blattscheide durch¬
brechen und dort mit Hals und Mündung hervor¬
stehen. Jedes Fruchtfläschchen enthält viele
keulenförmige Sporenschläuche mit je acht
Sporen, welche um die Erntezeit und meist erst
auf den Stoppeln zur Reife kommen und mit
diesen auf dem Acker bleiben, von wo aus sie
hernach auf jungen Roggenpfiäuzchen anfliegen.
Eine Verschleppung durch Stroh ist nicht zu
befürchten, weil der Pilz immer in der Nähe
der Wurzel auftritt und also auf den Stoppeln
bleibt.

Bekämpfung: Bemerkenswert ist, dass
der Pilz im Jahr 1894 fast ausschliesslich auf
magerem Boden auftrat und vielfach nach
Gründüngung mit Lupinen. Baldiges Unter¬
pflügen der mit Kruchtbehältern besetzten Stop¬
peln ist dringend anzuraten.

Anmerkung: Der ihm nah verwandteWeizen-
halmtöter (Ophiobolus herpotriohus Sacc.) be-

I
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fällt die Halme und Wurzeln des Weizens mit
demselben Erfolg. Gegen ihn wird Phosphorsäure¬
düngung empfohlen.

5. Die Schwärze des Getreides.
(Cladosporium herbarum Link.)

Der diese Erscheinung verursachende Pilz
ist in der Natur überaus verbreitet., Auf ab¬
gestorbenen Halmen und Grasblättern, auf ge¬
fallenem , notreifem, überreifem oder schon
längere Zeit liegendem und viel beregnetem
Getreide siedelt er sich so massenhaft an, dass
alle Teile der Pflanze einen grauscliwarzen,
russähnlichen Ueberzug bekommen. In all
diesen Fällen kann man übrigens von einer
Erkrankung der Pflanze nicht reden, weil die¬
selbe bereits abgestorben ist und somit die
Körnerbildung kaum mehr beeinträchtigt wird.
Aber der Pilz befällt auch häufig schon um
die Blütezeit die grünen Blätter, Halme und
Aehren und gelangt von hier aus auch auf die
Spitzen der Körner, wo er bei Boggen, Weizen
und Gerste die sogenannte Braunspitzigkeit er¬
zeugt. Solches „Taumelgetreide" soll für
Mensch und Vieh gesundheitsschädliche Wir¬
kungen äussern.
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Das Pilzgeflecht dieses Schmarotzers dringt
nicht nur in die Oberhaut der befallenen Teile
ein sondern zieht seine Nahrung auch aus
tieferliegenden Zellen. Bald treibt es durch
die Spaltöffnungen der Oberhaut büschelig
stehende, kurze, braune Fäden, an deren
Spitzen die Staubsporen abgeschnürt werden,
welche vom Wind äusserst leicht verweht wer¬
den und auf jeder günstigen Unterlage sofort
keimen und wiederum Fruchtträger hervor¬
bringen können. Daraus erklärt sich die über¬
aus grosse Verbreitung dieses Pilzes. Seine
Ueberwinterung geschieht auf Stroh und Stoppeln,,
wo er schwarze Sporenkapseln zur Ileife bringt.

Bekämpfung: Gegen diesen Pilz Lässt
sich soviel wie nichts thun, weil wir die Haupt¬
bedingung seiner Entwicklung und Verbreitung,
welche in den Witterungsverhältnissen begrün¬
det ist, nicht beeinflussen können. Stark be¬
regnetes Getreide soll luftig aufgestellt oder
über Stangen gelagert werden. Um eine Ver¬
schleppung durch Saatgut zu verhindern, soll
dieses mit Kupferbeize (s. Seite 118) behandelt
oder fünf Minuten lang in Wasser, das auf
54—5G° C. erwärmt worden ist, geworfen und
tüchtig umgerührt werden.
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6. Der Weizenmeltau.
(Erysiphe graminis Lev.) Text-Fig. 4, Seite 125.

Wenn der "Weizen in den Halm schiesst,
mitunter auch schon früher, werden oft die
untersten Blätter und Blattscheiden von einem
mehlgrauen Anflug befallen, der anfangs nur
wie leichter Schimmel auftritt, mit zunehmen¬
dem Alter jedoch kleine, dicke Polster bildet,
in welchen winzige schwarze Pünktchen sitzen.
Die befallenen Blätter vergilben und vertrocknen,
die ganze Pflanze kränkelt, und gewöhnlich
wird der Weizen unter Bildung von „Schmacht¬
körnern" notreif.

Der erwähnte Schimmel ist das Pilzgeflecht
des Meltaupilzes, das sich auf der Blattfläche
ausbreitet und seine Nahrung mittels kleiner
Saugfäden aus dem Blatte zieht. Nach einiger
Zeit werden an besondern Zweigchen des Gre-
flechtes Staubsporen abgeschnürt, welche vom
Wind auf andere Weizenpflanzen getragen
werden, als sofort keimfähige Sommersporen
dort neuen Meltau hervorufen und so fortge¬
setzt zur Vermehrung und Verbreitung des
Schmarotzers beitragen. Hat sich der Meltau¬
überzug auf älteren Pflanzen allmählich zu



Weizenmeltau,Erysiphe gramlni« l^v.
1. WeHenpfl.n.e, mit grauen Meltauriiarl,™ b«.»t«t, auf den »etötetan
Teilen bereit» ncnwarze K«pMta mit Wlnt.rfrttchtohMJ «<*«&. J- >r ;
nahruncBKeflecht mit Sporontrligern und Sporen. " ' .......'mit Bporontohltuonen.

B.Winterfruehtkapsel
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Polstern verdichtet, so erkennen wir unter dem
Vergrösserungsglas jene schwarzen Pünktchen
als kugelrunde Fruchtkapseln, welche viele
Schläuche mit je vier bis acht Sporen ent¬
halten. Dies sind die Wintersporen, welche
auf Stroh und Stoppeln den Winter überdauern,
im Frühjahr reif werden und dann die Neu¬
bildung des Meltaupilzes auf dem jungen Weizen
anregen. Uebrigens ist nicht ausgeschlossen,
dass auch schon im Herbst auf Weizensaat ein
Meltaugeflecht entsteht, das Sommersporen ent¬
wickelt, unversehrt das Frühjahr erlebt und
ebenfalls die Fortpflanzung besorgt.

Spät entwickelter, üppiger sowie gut be¬
stockter Weizen, ebenso solcher, der in engen,
feuchten Thälern oder in der Nähe von Ge¬
wässern und Wäldern gebaut wird, soll am
meisten der Meltaugefahr ausgesetzt sein. Nasse
Jahrgänge sind seiner Entwicklung und Ver¬
breitung günstig.

Bekämpfung: Durch frühzeitiges Unter¬
pflügen der Stoppeln von verpilztem Weizen
werden die Wintersporen vernichtet und da¬
durch wird die Ansteckungsgefahr wesentlich
verringert.
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7. Der Staubbrand.
(Plugbrand, Nagelbrand, Russbrand, Euss-
ITstilago Carbo Tul.) Text-Fig. 5, Seite 129.

Diese allgemein bekannte Krankheit be¬
fällt häufig die Blütenstände vieler Rispen¬
gräser sowie diejenigen des Habers und der
Gerste, seltener die des Weizens. Wenn der
Blütenstand aus den Hosen tritt, haben zwar
die Pflanzen noch ein gesundes Aussehen, und
sie müssen es haben, sonst könnte es der Pilz
kaum einmal zur Sporenentwicklung in den
Blütenständen bringen; die einzelnen Blütclien
des Blutenstandes dagegen sind meist schon
vollständig vernichtet. Sie sind anfangs noch
mit den dünneu, grauen Spelzenhäutchen
umhüllt, welche nicht zerstört wurden; doch
bald zerreissen auch sie, und ein schwarzes,
geruchloses Pulver tritt hervor, das vom Wind
verweht oder vom Regen weggespült wird,
worauf nur noch die kahle Spindel zurückbleibt.
Die Krankheit zeigt sich manchmal nur auf
den untersten Aehrchen des Blütenstandes, ist
auch vielleicht nur auf einer einzigen Aehre
oder Rispe des Stockes zu bemerken; aber in
ungünstigen Fällen dehnt sie sich über den
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ganzen Blütenstand aus, und mehrere Halme
der Pflanze tragen brandige Rispen oder Aehren.
Die grössere oder geringere Ausdehnung der
Krankheit hängt davon ah, ob der Schmarotzer¬
pilz das Pflanzehen zur geeignetsten Zeit, näm¬
lich während der Keimung, befällt, oder ob
einzelne Stengelchen in der Entwicklung bereits
einen solchen Vorsprung gewonnen hatten, dass
sie für den Pilz keinen günstigen Nährboden
mehr abgaben und also verschont blieben. Der
Schaden, den der Flugbrand an Haber und
Gerste anrichtet, ist selten von Belang; in
schlimmen Fällen hat der Körnerausfall 8—10
Prozent der Ernte betragen.

Die Ansteckung durch den Brandpilz er¬
folgt weder an den Blütenteilen noch an den
Blättern der erwachsenen Pflanze sondern am
Wurzelkuoten des keimenden Pflänzchens, von
wo aus das entstehende Pilzgeflecht in das
Stengelchen und durch dieses empor bis zu den
jungen, bereits angelegten Blütenständchen
wächst. Dort angelangt, vergrössert es sich
rasch und erfüllt schliesslich als ein Gewirr
von Pilzfäden die inneren .Blütenteile, während
die äusseren, schon verhärteten Spelzen ver¬
schont bleiben. Alle Fäden dieses Geflechtes
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tragen an besondern Zweigchen dunkle Sporen,
welche so massenhaft auftreten, dass sie als
ein feines Pulver die Blüte erfüllen und beim
Zerreissen der Spelzen wie Staubwölkchen ver¬
fliegen. Sie sind sogenannte Dauersporen,
welche im Herbst schwer keimen und bei
trockener Aufbewahrung ihre Keimfähigkeit
nicht allein über den "Winter sondern er-
wiesenermassen sogar 7 — 8 Jahre lang be¬
wahren. Bei ihrer Keimung im Frühjahr ent¬
steht ein Keimfaden, welcher seitwärts wieder
sporenähnliche Keimchen treibt, die abfallen
und sich wiederum so vermehren können. Letz¬
teres geschieht namentlich, wenn sie auf zucker¬
haltigen Stollen keimen, wie /.. I!. aufkeimen¬
den Getreidekörnern, denen ja auch oft zwischen
den Kitzen und Härchen schon die Brand¬
sporen anhaften; in diesem Fall ist die An¬
steckung der Keimpflänzchen und die Ver¬
breitung des Brandpilzes über den ganzen
Acker hin sehr erleichtert.

Begünstigt wird die Entwicklung des Brand¬
pilzes namentlich durch anhaltende Feuchtig¬
keit; in der Trockenheit findet keine Keimung
statt und die bereits begonnene gerät ins
Stocken. In engen Thälern mit geringem
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Luftdurohzug und häufiger Tau- und Nebel¬
bildung, sowie auf Feldern, die von Waldungen
eingeschlossen sind, tritt der Brand meist regel¬
mässig und oft sehr heftig auf. Je rascher
die jungen Pflänzchen sich entwickeln und
dem ansteckungsfähigen Alter entwachsen, desto
mehr verringert sich die Ansteckungsgefahr.
Kühles Wetter zur Saatzeit erhöht daher die
Gefahr; spätgesäte Sommerfrüchte bleiben meist
vollständig vom Brand verschont.

Bekämpfung: Da eine Verbreitung des
Brandpilzes von einer kranken auf eine gesunde
Pflanze derselben Saat ausgeschlossen ist, die-
weil letztere das ansteckungsfähige Alter längst
überschritten hat, wann die ersten Brandsporen
ausfliegen, so ist eine erfolgreiche Bekämpfung
nur in der Richtung möglich, dass verhütet
wird, dass Brandpilze mit der aufkeimenden
Saat in Berührung kommen. Eine solche Ver¬
schleppung findet statt durch Saatfrucht, an
welche sich beim Dreschen Brandsporen an¬
hängten, durch Stroh und Stoppeln von Feldern,
die im Vorjahr stark vom Brand befallen
waren, durch tierischen Dünger (Strohmist) und
durch brandige Gräser; endlieh können auch
Brandaporen beim Verstäuben sofort in den
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Boden gelangen, auf faulenden Stollen jahre¬
lang durch Sprossung ein Pilzgeflecht entwickeln
und später junge Pflänzchen anstecken. Hienach
ist zu raten, die Saatfrucht mit zweiprozentiger
Kupferkalkbrühe 10—12 Stunden lang zu
beizen oder sie doch nach der schon erwähnten
Heisswassermethode zu reinigen. Brandige
Stoppeln sollen ausgerauft und verbrannt, bran¬
diges Stroh nicht zur Düngung verwendet, auch
brandverdächtige Körner nicht verfüttert wer¬
den , da anhaftende Brandsporen ihre Keim¬
fähigkeit auch im Magen und Darm des Viehes
nicht einbüssen.

8. Der Steinbrand.

(Schmierbrand, Faulbrand, Stinkbrand, Faul¬
weizen , Geschlossener Brand; Tilletia Caries

Tul.) Text-Fig. 6, Seite 133.
Der Steinbrand beschränkt sich auf die

Aehren des Weizens, Dinkels und Einkorns.
Sein Vorhaiidensein wird nicht schon beim Auf¬
schiessen des Blütenstandes sondern erst zur
Reifezeit der Körner bemerkt; denn das Korn
bleibt äusserlich gut erhalten und nur sein
Inneres ist zerstört und mit einem feinen,
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schwarzen Pulver erfüllt, das wie Heringslake
(enthält Trimethylamin) stinkt. Gewöhnlich
ist die ganze Aehre brandig und daher auch
der angerichtete Schaden grösser als beim
Flugbrand (bis 50 Prozent). Die kranken
Aehren bleiben länger grün als die gesunden
und stehen, weil leichter, aufrecht auf dem
Halm. Weil die Spelzen der einzelnen Aehrchen
durch die kürzeren, aber dickeren Brandkörner
auseinandergedrückt werden, so haben die
Aehren ein gespreiztes Aussehen. Die Körner
sind graubraun und weich und schwimmen auf
dem Wasser. Sie bleiben auf dem Halm ge¬
schlossen und werden beim Dreschen zerschla¬
gen, wobei sich der Sporenstaub zwischen den
Ritzen und Härchen der gesunden Körner
anhängt und entweder mit dem Saatkorn aufs
Feld kommt und neuen Brand erzeugt oder
mit dem gesunden Korn gemahlen und dem
Mehl beigemengt wird, welches davon eine
unreine Farbe und einen schlechten Geschmack
erhält.

Der Weizen oder Dinkel kann von dem
Steinbrandpilz nur dann befallen werden, wenn
das Sporenpulver mit einem jungen Weizen¬
oder Dinkelpflnnzchen in Berührung kommt,
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und dies geschieht gewöhnlich dadurch, dass
das Saatkorn bereits mit Sporen behaftet in
den Boden gelangt. Fängt das Korn an zu
keimen, so entwickelt sich in seinem Innern
Zucker und dieser begünstigt die Keimung
und mehrfache Sprossung der Brandsporen.
Die abfallenden sporenähnlichen Keimlinge
setzen sich in der Mähe des Wurzelknotens am
keimenden Pflänzchen fest, wachsen im Stengel¬
chen aufwärts, wobei sie ein vielfach ver¬
zweigtes Ernährungsgenecht bilden, welches je¬
doch dem Stengelchen nicht schadet und nicht
schaden darf, weil sonst der Brandpilz nie¬
mals eine Aehre erreichen und Sporen zeitigen
könnte; es benützt ihn nur als Weg zu der
im Herzen des Pfiänzchens bereits angelegten
zarten Aehre. Dort angelangt vergrössert sich
das Pilzgewebe unter Verbrauch aller für das
Korn bestimmten Säfte und erzeugt in jedem
derselben eine Menge schwarzer Brandsporen.

Bekämpfung: Sorgfältiges Einbeizen
des Saatguts mittels Kupferkalkbrühe. Man be¬
achte ferner, was über Bekämpfung des Elug-
brandes gesagt ist!
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9. Der Maisbrand.

(Beulenbrand; Ustilago MaydisTul.) Text-Fig 7,
Seite 137.

An Maispflanzen tritt öfters eine Brand¬
krankheit unter der ganz eigenartigen Erscheinung
auf, dass an einem kolbentragenden Seiten¬
stengel unförmige, blasenartige Beulen auf¬
wachsen , die oft faustgross und noch grösser
werden und aus dem verunstalteten Kolben
und den Hüllscheiden gebildet sind. Sie sind
anfangs von einer weissgrauen, glänzenden Haut
umhüllt; später platzen sie auf und lassen den
schmierigen, schwarzen Brandstaub hervor¬
quellen. Auch an den Blattscheiden entstehen
zuweilen ähnliche, doch höchstens erbsengrosse
Blasen. Die brandigen Körner sitzen als
pflaumengrosse, aufgetriebene Beutel am Kolben.
Die Zahl der brandigen Pflanzen und der
Bratidkörner ist in der Regel nicht gross; doch
sind auch Fälle bekannt, wo viele Maispflanzen
erkrankten und der Körnerausfall ein empfind¬
licher war.

Diese Brandkrankheit wird durch einen
Brandpilz verursacht, der nur auf Maispflanzen
sich entwickeln kann. Die Ansteckung ist
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nicht auf das Keimlingsalter beschränkt, son¬
dern sie kann auf jeder Stufe der Entwicklung,
also auch auf bereits erstarkten Maispflanzen
und zudem an jedem beliebigen Pflanzenteil er¬
folgen. Im Stengel entlang laufen meist nur
spärlich verzweigte Fadensti'änge, welche von
der Ansteckungstelle 'aus nur möglichst rasch
den Fruchtstand zu erreichen suchen, wo sie
sich in der entstehenden Brandbeule durch
reiche Verästelung zum Pilzgeflecht ausbilden.
Dieses bringt an äusserst feinen Zweigchen
eine Menge warziger, brauner Sporen zur Reife,
welche in feuchter Luft keimen und wahrschein¬
lich benachbarte gesunde Maispflanzen in kurzer
Zeit brandkrank machen können. Sie hängen
sich aber auch den reifen Maiskörnern leicht
an und erzeugen, mit letzteren in den Erd¬
boden gebracht, wiederum brandigen Mais.
Auch durch Stroh von brandig gewesenem
Mais ist eine Verschleppung auf Maiskulturen
möglich, da sich die Sporen auf frischem Dünger
durch Sprossung längere Zeit forterhalten und
dann vom Boden aus junge Maispflanzen er¬
reichen und anstecken können. Endlich ist
durch Versuche nachgewiesen worden, dass die
Keimfähigkeit, dieser Brandsporen nur noch
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gewinnt, wenn letztere etwa mit verfütterten
Maiskörnern den Magen und Darm von Tieren
durchwandern.

Bekämpfung: Brandige Maispflanzeu sind
sofort auszuraufen und zu verbrennen. Ver-
pilztes Stroh muss verbrannt und darf nicht
zur Düngung verwendet werden. Düngung
mit frischem Mist ist zu vermeiden. Einbeizen
der Saatfrucht mit Kupferkalkbvühe ist zu em¬
pfehlen.

10. Das Mutterkorn.
(Hungerkorn, Hahnensporn; Claviceps purpurea

Tul.) Text-Fig 8, Seite 111.
Unter diesem Namen versteht man eine

durch einen Pilz hervorgerufene Krankheit der
Fruchtkörner verschiedener "Wiesen- und Ge-
treidegräser, die am häufigsten am Boggen,
sehr selten an Weizen und Dinkel bemerkt
wird. Aus einem oder mehreren Blütchen der
Roggenähre ragt statt eines normal gebildeten
und gesunden Kornes ein übergrosses, weitvor-
stehendes und oft hornförmig gekrümmtes Korn
hervor, das unregelmässig walzenförmig, der
Länge nach gefurcht, aussen schwarz und innen
weiss und an seiner Spitze mit einem mutzen-
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förmigen Anhängsel geziert ist. Die Roggen¬
pflanze kränkelt im übrigen nicht und auch
die Ausbildung der gesunden Körner leidet
nicht merklich unter der Krankheit; der
Körnerausfall beschränkt sich daher meist auf
die Zahl der schwarzen Körner. Grösser ist
der Schaden, den das giftige Korn anrichtet,
wenn es in grösserer Menge mit gesundem Korn
gemahlen und im Brot oder in Mehlspeisen
längere Zeit genossen wird. Es ruft nämlich
die oft tödliche Kriebelkrankheit hervor, welche
sich in schmerzhaftem Kriebeln in den Gliedern,
sowie in bösartigen Entzündungszuständen
äussert.

Eine Ansteckung durch den Mutterkorn¬
pilz kann nur während der Blütezeit des Rog¬
gens und zwar in dem Fruchtknoten erfolgen.
Zu dieser Zeit sitzt in jedem Blütchen der
Roggenähre ein kugelrunder, oben behaarter
und mit zwei federförmigen Narben gezierter
Fruchtknoten. Fliegt eine Mutterkornspore
auf letzterem an, so stellt er bald nach der Blüte
ein walzenförmiges Korn dar, dessen unterer
Teil aus weichem, weissem Pilzgewebe besteht
und dessen oberer Teil der samt seinen Narben
verschrumpfte Fruchtknoten ist. Der weisse
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Kornkörper zeigt an seiner Aussenfläohe viele
gewundene Furchen, in seinem Innern ein
lockeres Pilzgewebe, welches durch die Wand
des Kornes eine Menge sporentragender Pilz¬
fäden treibt und zugleich eine klebrige, süss-
lich schmeckende Flüssigkeit absondert. In
diesem „Honigtau des Getreides" tropfen die
vielen abgeschnürten Sporen ab und gelangen
leicht auf tiefer stehende Blütchen, werden
wohl auch durch leckende Fliegen auf andere
Aehren verschleppt, wo sie sofort keimen und
wiederum die Bildung von Mutterkornpilzen
und Sporen veranlassen. Dieser erste, der
Sporenbildung dienende Entwicklungszustand
wird Sphacelia oder Knochenfrass genannt, viel¬
leicht weil das endlieh zu einem braunen
Mützchen verschrümpfte und verhärtete Ge¬
webe in seinem Durchschnitt wie zerfressen
erscheint.

Sofort nach beendigter Sporenbildung gehl
der Pilz an die Ausbildung des eigentlichen
Mutterkorns. Das unter der Sphacelia liegende
Gewebe vermehrt und vergrössert sich be¬
deutend und schiebt das Korn nach und nach
immer mehr aus den Spelzen, bis es endlich
die oben beschriebene Gestalt und Grösse und
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damit seine Reife erlangt hat. Bei vollstän¬
dig ausgereiftem Roggen fallen viele Mutter¬
körner aus den Aehren und überwintern im
Erdboden, bei früh geernteter Frucht werden
sie mit dem Korn ausgedroschen und gelangen,
falls sie nicht ausgelesen oder mittels der Ge¬
treidereinigungsmaschine ausgeschieden wurden,
mit der Säatfrucht ebenfalls in ein Roggenfeld,
um daselbst zu überwintern. Das Mutterkorn
ist ein im Ruhezustand befindliches Pilzgeflecht,
ein Dauergeflecht, das für den Mutterkornpilz
eine ähnliche Bedeutung hat wie die Knolle
für die Kartoffelpflanze. Im Frühjahr fängt
es im feuchten Erdboden an zu keimen und
eine grössere Anzahl gestielter Fruchtträger
auszutreiben, welche ein rundes, stecknadel-
grosses, purpurrotes Köpfchen tragen und an
die Luft zu gelangen trachten. An der Ober¬
fläche der Köpfchen mündet eine Menge äusserst
kleiner Fruchtfläschchen, welche wiederum viele
Sporenschläuche mit je acht fadenförmigen
Sporen enthalten. Sie reifen stets zur Zeit der
Roggenblüte, werden vom Wind in benachbarte
Roggenblüten getragen und regen dort die
Neubildung des Mutterkornpilzes an.

Bekämpfung: Diese Krankheit wird
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dadurch bekämpft, dass das Mutterkorn vor
der Ernte aus den Aehren gesammelt wird;
1 kg wird in Apotheken mit 2—3 Mark be¬
zahlt. Es darf nur 'mutterkornfreies Saatkorn
verwendet werden; auch müssen wildwachsende
Gräser, welche an Feldrainen wachsen und
Mutterkorn tragen, vor der Blüte abgemäht
werden. Um die Ansteckungszeit abzukürzen,
sorge man durch Drillkultur dafür, dass sich
die Roggenpflanzen möglichst gleichmässig ent¬
wickeln und gleichzeitig zur Blüte gelangen.

II. Die Kartoffelkrankheit.

(Blattkrankheit, Krautverderbnis, Schwarzwer¬
den der Kartoffelstauden, Knollenfäule; Phyto-
phthora infestans de Bary) Text-Eig. 9, S. 145.

Die Kartoffelkrankheit, welche in der Hei¬
mat der Kartoffel schon in früherer Zeit be¬
kannt war und im Jahr 1830 auch zu uns ver¬
schleppt worden ist, nimmt seit dem Jahr 1845
in manchen Jahren und Gegenden einen wahr¬
haft verheerenden Charakter an, während sie
in anderen wieder nur zerstreut auftritt. Die
ersten Anzeichen vom Vorhandensein der Krank¬
heit können schon von Ende Juni an, zuweilen
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auch erst im August erscheinen, und zwar in
Form von braunen Flecken auf einzelnen Fieder¬
blättchen, an welchen Stellen das Blattgewebe
verschrumpft und vertrocknet und sich zerreiben
lässt. Auf der Unterseite dieser Stellen be¬
merkt man, aber nur bei feuchtem Wetter,
an der Grenze zwischen dem abgestorbenen
und dem noch lebenden Blattgewebe einen
weissen, schimmelähnlichen Anflug. Dies sind
die Sporenträger, welche der Schmarotzerpilz
hier aus dem Blatt hervortreibt, zugleich die
untrüglichsten Kennzeichen der Krankheit. All¬
mählich breitet sich die Krankheit über alle
Blätter und von da auch auf die Stengel aus.
Bei feuchtwarmer Witterung kann innerhalb
weniger Tage der ganze Acker verseucht sein.
Die befallenen Pflanzen werden lange vor der
Reifezeit schwarz, sterben ab und faulen, wo¬
bei sie weithin einen widerlichen Gestank ver¬
breiten.

Schon dieser gutartige und gewöhnliche
Verlauf der Krankheit kann den Knollenertrag
stark beeinträchtigen, insofern das vorzeitige
Absterben des Krautes das fernere Wachstum
der Pflanze und somit auch den Knollenansatz
und die Knollenausbildung hemmt. Allein die
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Krankheit ist unter besonderen Umständen auch
auf die Knollen im Erdboden übertragbar. Die
kranke Pflanze lässt nämlich eine Menge Sporen
auf den Erdboden fallen, welche mit dem Regen -
wasser bis zu den Knollen gelangen, durch
ihre Keimlinge dieselben anstecken und die ge¬
fürchtete Form der Kartoffelkrankheit, die so¬
genannte Kartoffelfäule, hervorrufen können. In
leichten Böden nimmt die Krankheit selten, in
nassen und schweren dagegen häufig diesen bös¬
artigen Verlauf. Die jungen Knollen bekommen
schmutzigbraune, faltig eingesunkene Flecken
auf der Schale, welche bei anhaltend schlechter
Witterung schon im Acker tiefer ins Fleisch
eindringen und die Knollen zum Verschrumpfen
bringen können. Schwach angesteckte Knollen
werden leicht für gesund gehalten und kommen
mit den gesunden in den Keller, wo die Krank¬
heit weitere Fortschritte macht und auch auf
gesunde Knollen übergehen kann. Bei trockener
Aufbewahrung verschrumpft die kranke Knolle
zu einer bröckeligen Masse (sogenannte Trocken¬
fäule), oder es verkorkt die kranke Stelle und
schlieft sich dadurch vom noch gesunden Fleisch
ab, welches dann nicht weiter behelligt wird.
Nicht selten sind solche trockenfaule Knollen
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mit allerlei farbigen Schimmelpilzen besetzt,
welche jedoch mit der eigentlichen Krankheit
nichts zu thun haben sondern nur Fäulnis¬
bewohner sind. Bei nasser Aufbewahrung oder
im nassen Erdboden dagegen zerfällt die kranke
Knolle in eine stinkende Jauche, welchen Zu¬
stand man die Nassfäule nennt. Durch diese
Fäule erleidet der Kartoffelbau oft sehr em¬
pfindliche Verluste, weil die Knollen nicht halt¬
bar sind sondern im Boden und im Keller
mehr oder weniger stark faulen. Erkrankte
Knollen können übrigens in Brennereien und
Stärkefabriken ausgenützt oder auch fürs Vieh
eingesäuert und gekocht werden.

In dem Gewebe der oben erwähnten braunen
Flecken breitet sich als Erreger dieser schlim¬
men Kraut- und Knollenkrankheit ein Pilz¬
geflecht aus, das bei feuchter Witterung auf
der Unterseite der Flecken an schimmelälmlichen
Zweigchen fortgesetzt eine Menge weisslieher
Sporen abschnürt, welche vom Wind verweht
werden und benachbarte gesunde Blätter und
Kartoffelpilanzen, ja in kurzer Zeit weite Kul¬
turen anstecken können, da sie sofort nach
ihrer Ablösung keimfähig sind. Auf ein be¬
regnetes Kartoffelblatt gelangt ,entlässt die ein-
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zelne Spore 6—16 sogenannte Schwärmsporen,
deren jede mittels zweier Fäden eine halbe
Stunde lang im Wassertropfen schwimmt, dann
einen Keimschlauch ins Blattgewehe treibt und
die Neubildung <les Pilzes anregt, der wiederum
fortgesetzt Sporen zeitigt und ausstreut. Diese
Sporen sind also die Sommersporen und zur mög¬
lichst grossen Vermehrung und Verbreitung des
Pilzes in den Kartoffelfeldern bestimmt; ihre
Keimfähigkeit erhält sich aber niemals durch den
Winter. Die Wintersporen fehlen aber trotz¬
dem diesem Pik; in den erkrankten Teilen hat
man niemals solche finden können; er hat aber
solche auch gar nicht nötig, da sein Pilzgeflecht
in den Kartoffelknollen den Winter überdauert.
Wenn nämlich die Kartoffelknolle über den
Winter nicht zerstört worden ist, dringt das
Pilzgeflecht gegen Ende des Winters bis in die
Augen und Triebe derselben ein und entwickelt
dort Sporen, durch welche noch im Keller ge¬
sunde Knollen und deren Triebe angesteckt
werden. Wird eine solche mit Sporen behaftete
Knolle als Saatkartoffel verwendet, so bringt
sie die Keime der Krankheit schon mit in den
Boden; sie wachsen in den jungen Trieben bis
in das Blatt und erzeugen dort die Krankheit.



150

Unfehlbar sicher aber kommt der Pilz in Form
eines Pilzgeflechts in einer angesteckten Knolle
auf den Acker; denn auch bei vorsichtigster
Auslese der Saatkartoffeln können winzige An¬
fänge der Krankheit unentdeckt bleiben, welche
aber zur Ansteckung eines Kartoffelfeldes voll¬
auf genügen. Es ist durch Versuche festge-
gestellt worden, dnss die Anfänge der Kartoffel¬
krankheit jedes Frühjahr mit den Saatkartoffeln
ins Feld gelangen; von letzteren gelangt der
Pilz leicht unmittelbar auf die jungen Knöll-
chen oder es werden Sporen, welche von den
schon verseuchten jungen Trieben und Blättern
auf den Erdboden fallen, auf sie angeschwemmt
und erzeugen faule Knollen.

Begünstigt wird die Krankheit durch nasse
Witterung und nassen Boden (denn nur bei
Feuchtigkeit findet Sporenbildung und Keimung
statt), ferner durch eingeschlossene Lage der
Felder in engen Thälern oder zwischen Waldern,
wo häufig Tau- und Nebelbildung stattfindet.
Die Pflanze ist für den Pilz am empfänglichsten,
so lange sie zarte, nährstoffreiche Teile ent¬
wickelt. Dies geschieht zu zwei Zeiten; ein¬
mal im Frühjahr beim Austreiben, wo der Pilz
von der angesteckten Saatknolle unmittelbar
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auf die jungen Triebe übergehen kann. Kommt
übrigens eine trocken aufbewahrte kranke
Knolle spät ins Feld, so entwickeln sich Are
erstarkten Augen in dem jetzt schon stark er¬
wärmten Erdboden rasch, ihre Triebe eilen der
Entwicklung des Pilzes voraus und entwachsen
rasch dem ansteckungsfähigen .Tugendzustand.
Der andere Zeitpunkt kommt im August wenn
starke Niederschläge die beinahe reife Iflanze
zum wiederholten Ansatz von Trieben und
Knollchen anregen und letztere durch ausge¬
fallene und angeschwemmte Sporen angesteckt
werden. Dass im letzteren Fall namentlich die
in der Keife schon stark vorgeschrittenen Früh¬
kartoffeln stark heimgesucht, spätgelegte Fruh-
sorten sowie alle Spätkartoffeln aber weniger
betroffen werden, erklärt sich daraus dass
die beinahe reifen Sorten bei eintretendem
Regenwetter reichlich junge Triebe ansetzen,
während Spätsorten den aufsteigenden Saftstrom
zum Abschluss ihrer Entwicklung verwenden.
Nicht alle Sorten sind gleich empfänglich für
die Krankheit; die dickschaligen roten Sorten
zeigen sielt widerstandsfähiger als die dünn¬
schaligen weissen.

Bekämpfungsmittel: Trockene Auf-
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bewahrung der Knollen im Keller, Entfernung
aller kranken Knollen von den Feldern, längerer
Fruchtwechsel, Trockenlegung nasser Aecker,
Bevorzugung freigelegener Aecker und leichter
Böden, Vermeidung starker Düngung und zu
engen Standes der Stöcke, Aussaat widerstands¬
fähiger Sorten. Das wirksamste Verhütungs¬
mittel besteht — wenn sorgfältig und allgemein
durchgeführt — in der Aussaat von völlig pilz-
freien Knollen. Ein Bespritzen der Pflanzen
mit Kupferkalkbrühe (je Mitte Juni, Juli und
August) l<ann zwar die Filzbildung an den Knol¬
len nicht verhindern , bewirkt aber die Kräfti¬
gung und längeres Grünbleiben der Pflanzen
und daher ausgiebigeren Ertrag. Endlich wird
noch empfohlen, die geernteten Knollen einer
"Wärme von 40—50" C. auszusetzen, wodurch
das Pilzgewebe auf angesteckten Knollen ge¬
tötet und die Sporenbildung vereitelt werden
könne.

Anmerkung: Die Knollenfäule ist zwar
häufig) doch nicht in jedem Fall die Wirkung dos
obengenannten Schmarotzerpilzes, der die Blatt¬
krankheit hervorgerufen hat; vielmehr treten ent¬
weder mit ihm oder auch selbständig noch sechs
bekannte Pilze als Erreger von trockener oder
nasser Knollenfäule auf. Der bekannteste isi der
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Buttersäurepilz (Clostridium butyricum I'razm.),
welcher die Knolle in eine stinkende Breimasse
verwandelt, welche mit der Zeit vortrocknet und
pulverförmig wird. Werden Knollen, welche mit
einem dieser Krankheitserreger besetzt sind, als
Saatkartoffeln verwendet, so verfaulen sie und
stecken die bereits ausgetriebenen Krautstengel
an; diese werden frühzeitig von unten auf schwarz,
faulen und sterben ab,,ohne Knollen angesetzt zu
haben. Diese ■Krankheit nennt man die Seh war z-
beinigkeit oder Stengelfäule und ist dieselbe
Erscheinung wie die Knollenfäule, nur dass sie an
den Stengeln auftritt. Sie wird durch dieselben
Verhältnisse! begünstigt und durch dieselben Mass¬
regeln bekämpft, besonders wird ein 24stündigex
Einbeizen der Saatknollen in Kupferkalkbriilie
empfohlen.

12. Der Kleerost.
(Uromyces Trifolia Winter).

Die Blätter der meisten angebauten wie wild¬
wachsenden Kleearten sind häufig mit zerstreut
liegenden kreisrunden, rostfarbigen Staubhäufchen
besetzt, welche aus dem Blattgewebe hervorbrechen.
Gegen den Herbst hin treten festere Polsterchen
von schwarzbrauner Earbe an Blattstielen und
Stengeln auf. Die Blätter werden allmählich miss-
farbisr und sterben frühzeitig ab. Hei heftigem
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Befall können in kurzer Zeit »rosse Kulturen er¬
griffen und viele Pflanzen getötet werden.

Die rostfarbigen Staubhäufchen enthalten die
Sommersporen des die Krankheit verursachenden
Rostpilzes und diese sind zur Vermehrung und
Verbreitung des Pilzes bestimmt, denn sie sind sofort
beim Verstauben keimfähig und stecken gesunde
Kleepflanzon an. Da sie aber den Winter nicht
überstehen können, so sorgt der Pilz im Herbst
in den schwarzen Polsterhäufchen für Erzeugung
von Wintersporen, welche auf Stoppeln und altem
Stroh des Klees den Winter überdauern, im Früh¬
jahr keimen und auf derselben Nährpflanze im
Becherrost ihre Erühlingssporen entwickeln, aus
welchen sodann die neuen Rostpilze auf ange¬
steckten Kleepflanzen entstehen.

Auch der Wicken- und der Bohnenrost er¬
zeugen ihre Prühlingssporen auf derselben Nähr¬
pflanze, während der Erbsen- und der Luzerne¬
rost andere Wirte aufsuchen und zwar Wolfsmilch¬
pflanzen, die vom Becherrost oft geradezu bedeckt
sind, auch in ihren Wurzelstöcken das Pilzgewebe
des Becherrostes überwintern und so einen dauern¬
den Ansteckungsherd bilden.

Bekämpfung: Rostiges Klee-, Erbsen- und
Wickenstroh mit Wintersporen soll verbrannt
werden. Wolfsmilchpflanzen dürfen in der Nähe
von Luzerne- und Erbsenäckern nicht geduldet,
ihre Wurzelstöcke müssen ausgestochen werden.
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1
13. Der Wurzeltöter der Luzerne.

(Ehizoctonia violacea Tul.)

Diese Krankheit wurde von Frankreich aus,
wo sie schon länger verbreitet ist, nach den süd¬
westlichen Gegenden Deutschlands verschleppt. In
den Luzernefeldern werden beim Beginn der Krank¬
heit einzelne Pflanzen gelb, welken und sterben
alr von den getöteten Stöcken aus schreitet sie
nach aussen weiter fort, so dass immer grössere
kreisrunde Fehlstellen entstehen. Der Schaden
kann namentlich in älteren Pflanzungen bedeutend
werden, wenn nicht zeitig gegen das Uebel ein¬
geschritten wird.

Die Ursache dieser Krankheit ist in einem
Pilz zu suchen, dessen Ernährungsgeflecht diePi'ahl-
wurzel der Pflanze wie weiche, violett gefärbte
Watte umhüllt und mittels feiner Saugfäden auch
das Innere der Wurzel durchwuchert, sie weich
und morsch macht und schliesslich tötet. Sporen¬
bildung überhaupt oder gar solche von Winter¬
sporen ist an dem Pilz bis jetzt nicht mit Sicher¬
heit nachgewiesen worden. Er entbehrt derselben
vielleicht vollständig; er kann aber durch sein Pilz¬
geflecht im Erdboden jahrelang fortleben, was ihm
umsomehr erleichtert ist, als er nicht nur von
Luzernwurzel zu Luzernwurzel übergeht, sondern
auch die Wurzeln anderer Kleearten, ja auch die
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des Hopfens, des Spargels, der Zucker- und Futter¬
rüben und der Winden befällt.

Bekämpfung: Fehlstellen sind mit tiefen
Gräben zu umgeben oder mit Karbolsäure zu
durchtränken. Bei starkem Befall bleibt nichts
übrig, als den Schlag umzubrechen, die Pflanzen
zu verbrennen und die widerstandsfähige Espar¬
sette anzubauen.

14. Der Rübenrost.
(Uromyces Betae Tul.)

Auf den Blättern der Zucker- und Futter¬
rüben entstehen im Sjjätsommer punktförmige
Staubhäufchen von rostgelber Farbe; bei massen¬
haftem Auftreten werden die Blätter missfarbig
und sterben ab. Ein empfindlicher Schaden ent¬
steht nur, wenn sieh die Krankheit über zahlreiche
Pflanzen ausbreitet; die Wurzelentwicklung wird
oft beeinträchtigt.

Jene rostgelben Staubhäufchen sind die Som¬
mersporen eines Rostpilzes, dessen Nährpflanzen
ausschliesslich die Buben sind. Er verbreitet sich
durch diese von Blatt zu Blatt, von Stock zu Stock,
ruft dort wieder den Rostpilz hervor, der sich in
gleicher Weise vermehrt. Im Herbst entstehen
auf den Stielen der rostigen Blätter, sowie an den
Stengeln der Samenrüben die festsitzenden, braunen
Wintersporen. Sie überwintern auf den abgestor-
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benen Blättern und Stengeln und keimen im Früh¬
ling. Ihre Keimlinge fliegen aber auf keiner iVem-
den Nährpflanze sondern auf Samenrüben an, und
zeitigen dort in orangegelben Polstern die Früh¬
lingssporen, welche ausfliegen und auf jungen
Rübenblättern neuen Rost erzeugen.

Bekämpfung: Rübenköpfe, alte Blattstiele
und Samenträger müssen als Träger der Winter¬
sporen verbrannt werden. Die Blätter der Samen-
rüben sind fleissig auf etwaiges Vorhandensein
orangegelber Polster (Frühlingssporen!) zu unter¬
suchen und allenfalls sofort zu entfernen.

15. Die Herzfäule der Rüben.
(Trockenfäule; Phoma Betae Frank.)

Die Herzfäule der Zucker- und Futterrüben
beginnt meist im August mit dem Schwarzwerden
und Vertrocknen der Herzblätter, schreitet aber
oft so rasch fort, dass schon wenige Wochen später
sämtliche Blätter einer Pflanze getötet sind; nicht
selten ersteigt sie auch die Fruchtstände auf Samen¬
stengeln. Trockenheit begünstigt, ihr Auftreten,
ist, aber nicht einzige Bedingung Für ihre Entwick-
lung. Tritt feuchte Witterung ein, so treibt die
Pflanze zwar ihre Seitenknospen aus und bekommt
wiederholt, aber etwas kleinere Blätter, doch ganz
erholen kann sie sich nicht mehr, weil dio Herz-
blätter getötet sind und namentlich bei Trocken-
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heit sich die Fäulnis schon auf den Rübenkopf
ausgedehnt hat. Der Sehaden ist namentlich in
Zuekerrübenkulturen gross, weil nicht nur viele
Rüben eingehen oder doch klein bleiben, sondern
weil auch in den nur angesteckten Rüben der
Zuckergehalt bedeutend vermindert wird.

Die Gewebe der schwarz gewordenen Herz¬
blätter und der Faulstollen des Rübenkopfes wer¬
den von den Fäden eines Filzgeflechtes durch¬
wuchert, entsaftet und dadurch getötet. Hernach
bildet das Filzgeflecht seine Früchte, runde Frucht¬
kapseln , welche man als schwarze Pünktchen auf
den Rippen und Stengeln der älteren Blätter wahr¬
nimmt. Durch eine feine Oeffnung entleert jede
derselben, sobald sie feucht wird, Tausende von
Sporen in den Ackerboden, wo sie vorerst nicht'
keimen sondern ihre Keimfähigkeit so lange und
auch über den Winter behalten, bis sie Gelegen¬
heit bekommen, angewelkte oder verwundete Rüben¬
pflanzen zu besiedeln. Merkwürdig ist die That-
sache, dass der Filz vollständig gesunde, frisch da¬
stehende Pflanzen nicht befallen kann. Er ist
übrigens gelegentlich auch Fäulnisbewohner und
zeitigt auf einer geeigneten faulenden Unterlage
im Erdenboden sogar Früchte.

Bekämpfung: Beseitige kranke Blätter und
Rüben sofort und sorgfältig vom Acker nnd
verfüttere sie! Sind viele Pflanzen erkrankt,
so ist der Acker auf viele Jahre hinaus ver-
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seucht. War bis jetzt die Krankheit nicht im
Acker so ist jedenfalls Rübsamen vor der Aus¬
saat mit Kupferkalkbrühe zu beizen. Verseuchte
Aecker benütze man nicht mehr zum Rübenbau.
Starker Stickstoffdüngung schreibt man eine krank-
heitfördernde Wirkung zu, weil üppig beblättert.'
Pflanzen bei Trockenheit bald hinfällig werden.
Spät bestellte, eng gesetzte und im Juli etwa 8 cm
über dem Boden abgestutzte Pflanzen (die Blätter
erneuern sich rasch) erweisen sich widerstandsfähig
gegen diesen Pilz, weil sie bei eintretender Trocken¬
heit weniger leicht erschlaffen.

Anmerkung: Derselbe Pilz ist auch die ge¬
wöhnlichste Ursache des an den Sämlingen der
Rüben äusserst häufig vorkommenden Stengel¬
brands, einer Krankheitserscheinung, welche als
„Umfallen der Keimpflanzen" allgemein bekannt
ist. Von den noch nicht kleinfingerhohen Säm¬
lingen werden oft viele welk und fallen um; ihr
Stengelohen ist im Boden schwarz, schlaff und
fadendünn geworden, so dass es nicht mehr stehen
kann. Sind die Pflänzohen erst etwas erstarkt, so
sind sie der Ansteckungsgefahr glücklich entwach¬
sen. Die Ansteckung erfolgt entweder durch den
bereits verpilzten Erdboden oder durch Sporen,
die an Rübsamen eingeschleppt wurden.

Bekämpfung: Einheizen des Samens mit
Kupferkalkbrühe. Halte die Sämlinge unter feuch¬
ter Wann.', damit sie rasch erstarken!
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16. Die Kohlhernie.

(Kropf, Knotensuclit, Fingerkrankheit; Plasmo-
diophora Brassicae Woron.) Text-Fig. 10, S. 161.

Schon die verschiedenen volkstümlichen Be¬
zeichnungen für diese Krankheit lassen ver¬
muten, dass wir es hier mit einer weitverbrei¬
teten Seuche zu thun haben, und in der That
trifft man auch kaum eine Kohlkultur, in der
nicht einzelne oder gar mehrere Stöcke mit der
Krankheit behaftet wären. Solche kränkelnde
Stöcke welken bei Sonnenschein leicht, bilden
höchstens verkrüppelte Kohlköpfe oder Rüben
und gehen schliesslich ein. Die Krankheits¬
ursache ist nicht an den oberirdischen Pflanzen¬
teilen sondern an der Wurzel zu suchen. Letztere
ist mehr oder weniger missgostaltet; denn an
den Hauptwurzeln sitzen kropfähnliche, oft faust-
grosse Geschwülste, und die sonst fadendünnen
Seitenwurzeln sind fingerdick angeschwollen und
durch kleinere, perlenähnliche Knoten ver¬
unstaltet. Sie lassen beim Durchschneiden nie¬
mals von Insektenlarven bewohnte Hohlräume
sondern derbes, gleichmässig festes Fleisch von
gesunder Farbe erkennen; erst später werden
die Knoten missfarbig, weich und faulig.



Kohlhernie, Flasmodiophora lirassicae Woron.
An den Wurzeln einer Wasserrübe.
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Als Urheber dieser krankhaften Auswüchse
findet man in der befallenen Wurzel oder Rübe
einen der am niedrigsten stehenden Pilze,
welcher weder Pilzgeflechte noch Pilzfäden
bildet sondern aus einer zähen, schaumigen
Schleimmasse besteht, die von zahlreichen Körn¬
chen und Oeltröpfchen eine trübe Farbe er¬
hält. Die erwähnten Kropfgebilde werden da¬
durch hervorgebracht, dass die Schleimmasse
sich durch die Zellen verbreitet, die Rinden-
zellen zu aussergewöhnlicher Vergrößerung an¬
regt und die Gefässbündel unregelmässig ver¬
krümmt und verschiebt. Mit dem beginnenden
Zerfall der Gewebe reifen die kugelrunden
Sporen und gelangen in den Erdboden, wo sie
keimen und beim späteren Anbau irgend einer
kohlartigen Pflanze diese anstecken. Der Pilz
befällt übrigens auch die Wurzeln von Senf-,
Raps-, Radieschen- und Levkojenpflanzen und
ist von dort auf Kohlpflanzen übertragbar.

Bekämpfung: Erkrankte Pflanzen sind
vor ihrem Verfaulen vom Acker zu entfernen
und zu verbrennen, kränkliche oder verdächtige
Setzlinge zu vernichten. Auf einem verseuchten
Acker haue man vor Verfluss von mindestens
2 Jahren weder Blatt- noch Rübenkohl an.
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17. Die Schwärze des Rapses.

(Kapsverderber; Sporidesmium exitiosum Kühn.)
Kurze Zeit nach dem Verblühen des Kapses

bilden sich auf allen grünen Teilen desselben,
am häufigsten auf den jungen Schotenfrüchten,
schwarzbraune Flecken, die oft mit einem
schwärzlichen Ueberzug bedeckt sind. Die be¬
fallenen Stellen werden bald missfarbig und
trocken, die Schoten verschrumpfen, werden
dürr und springen leicht auf. Bei frühem Auf¬
treten des Befalls kann der Ertrag an Körnern
und Stroh ein verschwindend kleiner, bei spä¬
terem doch geschmälert werden.

Der Erreger dieser gefürchteten Kaps¬
krankheit ist ein Pilz, über dessen Entwicklung
noch nicht volle Klarheit herrscht. Er bildet
in den Geweben der befallenen Pflanzenteile
ein dicht verzweigtes Pilzgeflecht, aus dem ein¬
zelne Fäden durch die Oberhaut hervorwachsen
und Sporen verstauben, welche lange keimfähig
bleiben, auf einer günstigen Unterlage und bei
feuchter Witterung aber sofort keimen und die
Krankheit auf gesunde Teile übertragen. In
den erkrankten Geweben sind indes als zweite
Fruchtart auch schwarze Sporenkapseln ent-
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deckt worden, durch die sich der Pilz ebenfalls
verbreitet. Die Behauptung, dass er noch eine
dritte, der Ueberwinterung dienende Fruchtart
zeitige, wird vielfach bestritten. Dagegen ist
nachgewiesen, dass sein Pilzgeflecht auf Hederich¬
pflanzen unter dem Schnee lebensfähig bleibt.

Bekämpfung: Bei der überaus grossen
Verbreitung, Lebenszähigkeit und leichten Ueber-
tragbarkeit des Schmarotzers giebt es kaum ein
wirksames Bekämpfungsmittel. Frühzeitig be¬
fallener Baps soll bald geerntet und das Aus¬
reifen der Körner dadurch beschleunigt werden,
dass die Garben luftig und so aufgesetzt wer¬
den, dass die Körner nach innen liegen und
vom Begen nicht betroffen werden.

18. Der Rapskrebs.
(Kapsschimmel, Notreife , Sklerotieukrankheit;

Sclerotinia Libertiana Fuckel.)
Diese im ganzen seltene Krankheit tritt zu¬

weilen epidemischauf. Noch ehe die Schoten völlig
reif sind, werden sie bleich und gelb (notreif). Die
Ursache dieser Erscheinung ist darin zu suchen,
dass der Kapsstengel von der Wurzel aufwärts oft
bis zur mittleren Höhe hinauf weiss wird und ab¬
gestorben ist. Die Rinde lässt sich an den kranken
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Stellen leicht abschälen, und in dem Stengelmarke
findet man viele harte, aussen schwarze, innen
weisse Knöllchen von der Grösse der Weizenkör-
ner. Auf den oberen Stengelteilen wächst aus
der Oberhaut der erkrankten Teile ein grauer
Schimmel.

Letzterer wird mit dem Namen Botrytis cine-
reus Pers. bezeichnet und ist nichts anderes als ein
Rasen von Sporenträgern, welche das Pilzgeflechte
aus dem durchwucherten Stengelgewebe hervor*
sendet. Sie tragen eine Art Sommersporen, die
verstauben und auf gesunden Rapspflanzen den
Pilz hervorrufen. Indessen sorgt auch das Pilz¬
geflecht für seine Ueberwinterung, indem sich
innerhalb des Markes seine Fäden derart verfilzen
und verdichten, dass die oben erwähnten Knöll¬
chen angelegt werden. In diesem Zustand über¬
wintert das verdichtete Pilzgeflecht (sogenanntes
Dauergeflecht) in den besetzten Pflanzenteilen und
wird erst frei, wenn letztere verwest sind, worauf
es im Erdboden im Ruhezustand verharrt. Im
Frühjahr aber wachsen aus ihm trompetenförmige
Fruchtträgorchen, welche in einer Fruchtscheibe
zahlreiche Sporenschläuche mit je acht Sporen
zur Reife bringen. Durch sie werden junge Raps-
pflänzcheu an den Wurzeln angesteckt und er¬
kranken an Wurzelbrand. Ein derart verpilztes
Pflänzchen bildet, unvorsichtigerweise aufs Feld
versetzt, durch sein Pilzgeflecht und die daraus
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sich erzeugenden Staubsporen den Ansteckungs¬
herd für grosse Rapskulturen. Uebrigens kann eine
Uebertragung auch dadurch erfolgen, dass aus
einem Pilzgeflecht, welches in abgestorbenen Pllan-
zenteilen als Fäulnisbewohner weiterlebt, einzelne
Pilzfäden auf benachbarte Rapspflänzchen über¬
gehen. Da erwiesenermassen auf diesem Wege die
Ansteckung sehr leicht stattfindet, so wird durch
frische Düngung das Auftreten des Krebses be¬
günstigt.

I >i ■k ä m p f u n g: Von verseuchten Rapsfeldern
ist das Stroh sorgfältig zu sammeln und zu ver¬
brennen, auch der Boden tief umzupflügen.

II. Schmarotzerpilze an Obstbäumen.
I. Der Gitterrost des Birnbaums.

(Roestelia cancellata Rebent.) Text-Fig. 11,
S. 167.

Auf der Unterseite der Blätter sowie an
den unreifen Früchten des Birnbaums bemerken
wir oft schon vom Mai an orangegelbe bis
karminrote Flecken, welche immer grösser und
oft sehr zahlreich werden, gegen Ende Juli
ausgewachsen und dann polsterförmig ange¬
sehwollen sind. Ueber jedem Flecken befindet





Gitterrost des Birnbaums,Roeatelia can cell ata Rebent.
i. BlrnbUtt, bei « Rostflecken der Oberieite, bei b di« nntereeitlgei)
FmchUHolcchan des Aeeidienroatea, 2. Zwrlgatttck vom Sevenbaum,
mit den zungeiifiirmigen Fruchtkurpcrn (Winter aperen) von Gymno-
aponngium fuienm l>. C. betetet, 8, Anaehwelluog der SeTenbaum-

zweige mit. den Narben des Sporenlagera t
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sich auf der Oberseite eine rotgelbe Stelle. Die
erkrankten Blätter werden schon im Juli miss¬
farbig, vertrocknen und fallen lange vor dem
Herbst ab. Auch wenn die Früchte selbst
nicht befallen sind, welken doch viele und fallen
ab, weil wegen der vielen erkrankten Blätter
die Ernährung der ganzen Pflanze notleidet.

Diese Krankheit wird durch einen Bost-
pilz verursacht, und die rotgelben Polsterchen
auf der Unterseite der Birnblätter sind dessen
Frühlings- oder Aecidiensporen (1. Generation),
welche in hervorstehenden Säckchen zur Beife
kommen. Der Birnbaum spielt in dem Ent¬
wicklungsgang dieses Bostpilzes dieselbe Bolle
wie der Berberitzenstrauch bei der Entwicklung
des Getreiderostes: er ist die Wirtspflanze zur
Erzeugung der Frühlingssporen. Die entleerten,
gitterförmig durchbrochenen Sporensäckchen sind
später noch auf dem abgefallenen Blatt als ver¬
trocknete Häutchen erkennbar. Die reifen Früh¬
lingssporen fliegen nach dem Verlassen des Wirtes
auf ihrer eigentlichen Mutterpflanze an, nämlich
auf dem Sevenbaum (Juniperus Sabina L.), einer
Wachholderart, welche leider nur zu häufig in
Gärten und Anlagen, also in der Nähe von
Baumgütern, als Zierpflanze gezogen wird. An
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den lebenden Stämmchen und Aesten dieser
Nadelholzpflanze erzeugen sie als den eigent¬
lichen Mutterpilz den Sevenbaumrost (Gym-
nosporangium fuscum D. C., Brauner Nackt-
sporenrost). Das in der Rinde schmarotzende
Pilzgeflecht bewirkt ein starkes Anschwellen
der Rinde und des Holzes an der besetzten
Stelle. Weiteren Schaden scheint übrigens die
Nährpflanze auch bei starkem Befall nicht zu
erleiden. Im Frühjahr erscheint auf diesen an¬
geschwollenen Stellen eine grössere Anzahl 2
bis 4 cm langer und 1—2 cm dicker, zungen-
förmiger Fruchtkörperchen, welche eine lebhaft
orangerote Farbe haben und bei feuchtem Wetter
gallertartig schlüpfrig sind. Sie entstehen schon
im November des Vorjahres als halbkugelige,
rötlichgelbe Höckerchen, entleeren aber ihre
Sporen, die meist schon in dem Schleim der
zerfliessenden Fruchtkörperchen Keimlinge trei¬
ben, erst im Mai, also zu derselben Zeit, wann
die Blättchen des Birnbaums austreiben und
für die Aufnahme der Keimlinge empfänglich
sind. Die entleerten Fruchtkörper vertrocknen
und fallen ab, und nur flache Narben bezeichnen
noch die Stelle, wo sie gestanden sind und wo im
Innern der Rinde das Pilzgeflecht weiterwuchert.
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Aus dem Gesagten ist ersichtlich, dass wir
es hier mit den Winter- oder Teleutosporen
(3. Generation) des Pilzes zu thun haben,
welche auf den Blättern des Birnbaums die
Frühlingssporen erzeugen. Die 2. Generation,
die Sommer- oder Uredosporenform fehlt bei
ihm, wenigstens ist eine solche bis jetzt nicht
nachgewiesen worden. Das aber ist durch viele
Erfahrung zweifellos festgestellt, dass der Gitter¬
rost des Birnbaums alljährlich von den benach¬
barten Sevenbäumen übertragen wird.

Anmerkung: Der Gitterrost des Apfel¬
baums (Roestelia penicillata Fr.) ist ebenfalls die
Aecidienform eines Rostpilzes, wahrscheinlich die¬
jenige des "Wacholderrostes (Gymnosporan-
gium clavariaeforme-=KeulenförmigerNacktsporen-
rost), dessen Pilzgeflecht den Gemeinen Wacholder
(Jnniperus communis L.) bewohnt, dort seine
Wintersporen entwickelt und im Frühjahr benach¬
barte Apfelbäume ansteckt.

Bekämpfung: Die Ausrottung des Seven-
und des Wacholderstrauches in der Nähe von Obst-
gütern ist das einzige wirksame Mittel; dieselbe
sollte gesetzlich geboten sein.
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2. Der Russtau auf Obstbäumen (und
Hopfen).

(Schwarzer Brand; Capnodium salicinum Mont.)
Text-Fig. 12, Seite 173.

Der Russtaupilz befällt die obere Fläche der
Blätter und Zweige der Apfel-, Pflaumen- und
Kirschbäume sowie des Hopfens. Er bildet da
eine dünne, schwarzbraune Kruste, welche sich leicht
von ihrer Unterlage abschaben lässt. Bei üppiger
Entwicklung erstreckt sich der Belag auch auf die
Unterseite der Blätter; beim Hopfen geht er so¬
gar auch auf die Stangen über. Obwohl der Russ¬
tau das Gewebe der Blätter und Zweige nicht an¬
greift, letztere daher auch längere Zeit nicht
merklich kränkeln, so wird ein dichter und schon
frühzeitig auftretender Befall doch insofern der
Entwicklung und Fruchtbildung nachteilig, als er
das Blatt von Licht und Luft abschlugst und da¬
durch die Ernährung beeinträchtigt.

Das Pilzgeflecht des Russtaubefalls besteht
anfangs aus vielfach verzweigten, farblosen Fäden,
welche durch eine Gallertmasse unter sich und auf
ihrer Unterlage festgehalten worden. Bald bildet
dasselbe jedoch auch schwärzliche Fäden und Bän¬
der oder rundliche Zellen, welche zu perlschnur¬
artigen Ketten vereinigt sind. Diese Zollen (soge¬
nannte Gemmen) sind keimfähig, also eine Art.
von Fortpflauzungswerkzeugen, die Keimschläuche
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austreiben und Pilzgeflechte erzeugen können.
Manche Russtaulager schreiten aber in ihrer Ent¬
wicklung- auch zur Erzeugung wahrer Früchte fort.
Es sind dies entweder einfache Sporen auf Zweig¬
chen oder Zweigbüscheln, oder in flaschenförmigen
Behältern eingeschlossene gefächerte Sporen, oder
sogar Fruchtflaschen mit Sporenschläuchen. Alle
diese Sporenarten können die Bildung eines Russ¬
taubelags veranlassen, woraus sich leicht die All¬
verbreitung des Pilzes erklärt. Schattige Lage und
nasse Witterung begünstigen seine Verbreitung
und Entwicklung; er ist namentlich auf unter¬
stehenden Bäumen allgemein verbreitet und wird
auf den dunklen Aesten nur nicht leicht beachtet.
Die günstigste Unterlage für seine Ansiedelung
sind erfahrungsgemäss solche Blätter, welche mit
den zuckerhaltigen Ausleerungen der Blattläuse
bespritzt sind, sowie Aeste, welche mit alter Borke
bedeckt sind. Aus diesen Thatsachen geht hervor,
dass er in der Hauptsache Fäulnisbewohner ist.

Bekämpfung: Eine solche ist durch die
grosse Verbreitung und leichte üebertragbarkeit
des Pilzes fast unmöglich gemacht. Abgestorbenes,
verpilztes Laub ist zu verbrennen. Vertilge die
Blattläuse und reinige die Obstbäume von alter
Borke! Wähle bei Anlage von Obst- und Hopfen¬
gärten eine freie, sonnige. Lage!



Russtau, Capnodiuxo sallclnamMont.
I. llopfeublalt, vom Kusstaupil« befallen. 2. Verschiedene Früchte de»
Pilzes, dem aus runden (r) und kettenförmi«■en (k) Knospen („Gemmen")
beiteh. Pilzgeflecht entspringend: bei stt Stiiuhsporenträger, stk Ktnub-
Bporenkapseln, spf Sporenflasclien, schk Kapseln mit Sporeiischliiucliciu
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3. Die Blattbräune des Birnbaums

(Morthiera Mespili Fuckel)

ist leicht daran zu erkennen, dass die frischen
Blättchen von kloinen, karminroten Pünktchen be¬
spritzt, sind, welche später zahlreicher und grösser
werden und durch die ganze Dicke des Blattes
durchfressen. Schliesslich bekommt jederjetztbraun¬
rote Flecken in seiner Mitte eine runde, schwarze
Kruste. Das Blatt wird missfarbig und fällt schon
Ende Juli ab; etwa wieder austreibende Blattei mm1
werden sofort auch befallen, und nur die Blättchen
an den äussersten Zweigspitzon bleiben frisch. Die
Fruchtansätze leiden stark unter der Blattarmut
des Baums.

Die roten Flecken enthalten die Fruohtträger
eines im Blatt wuchernden Schmarotzerpilzes, der
durch Verbrauch des Zellcninhalts die Blätter zur
Verfärbung und zum Abstorben bringt. Es ist nach¬
gewiesen, dass solche Sporen an den Zweigen und
Knospenschuppen überwintern und so im Früh¬
jahr leicht, die Ansteckung auf austreibenden Blätt¬
chen bewerkstelligen können. Uebrigens sind in
den schwarzkrustigen Flecken abgefallener Blätter
auch Winterfrüchte entdeckt worden; nämlich
schwarze Sporenkapseln mit Sporenschläuchen,
derenSporen zu eben der Zeit reif und keimfähig
sind, wann die liirnbliittor austreiben.
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Bekämpfung: Mit dem Bespritzen der
Baumkronen mit Kupferkalkbrühe (etwa fünfmal
nach je 12 Tagen) hat man gute Erfahrungen ge¬
macht.

4. Die Rotflecken der Pflaumenblätter.
(Polystigma rubrum Tul.) Text-Fig. 13, S. 177.

Auf beiden Seiten der Pflaumen- und
Schlehenblätter treten im Hochsommer häufig
ziegelrote, etwas fleischige Flecken auf, die auf
der Unterseite erhaben und mit kleinen, schwar¬
zen Pünktchen besetzt sind, auf der Überseite
jedoch die Oberhaut nicht durchbrechen. Durch
vorzeitige Entblätterung des Baumes wird bei
starkem Befall der Fruchtansatz geschädigt.

Der Pilz durchwuchert mit seinen roten
Fäden das Gewebe des Blattes seiner ganzen
Dicke nach, bildet aber im lebenden Blatt
weder Sporen noch sonst fertige Früchte son¬
dern nur die befruchtete Anlage zu Frucht¬
kapseln, die sich sodann im abgefallenen Blatt
vollends ausbilden. Jene dunklen Pünktchen in
den Flecken auf der Blattunterseite sind die
porenförmigen Oeffnungen von im Gewebe ein¬
geschlossenen Behälterchen, welche an ihren
Innenwänden fadenförmige Gebilde abschnüren,
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die in ein Schleimtröpfchen eingebettet aus der
Oeffnung hervorquellen und wahrscheinlich eben¬
falls zur Verbreitung des Pilzes dienen. Die
Reife der Früchtchen geht im abgefallenen Blatt
vor sich und ist im April beendigt, um welche
Zeit das ganze Blattgewebe verfault ist, nur
die jetzt schwarz und hart gewordenen Pilz¬
geflechte, in denen die reifen Fruchtkapseln
eingeschlossen liegen, bleiben als krebsschalen-
artig gewölbte Gebilde unversehrt am Erd¬
boden liegen. Auf ihrer gewölbten Fläche,
welche der Unterseite des bewohnten Blattes
entspricht, werden nun die Sporen aus den
Schläuchen in die Luft emporgeschnellt. Der
Wind besorgt hierauf die noch nötige Ueber-
tragung auf die jungen Pflaumenblätter.

Bekämpfung: Das befallene Laub soll
im Herbst sorgfältig gesammelt und verbrannt
und im Frühjahr der Boden unter befallen ge¬
wesenen Bäumen vor deren Laubausbruch um¬
gegraben werden.

5. Die Blattseuche der Siisskirschen.
(Gnomonia erythrostoma Fuckel) Text-Fig. 14,

S. 179.
Von dieser Krankheit werden die schon

erwachsenen Blätter der Kirschbäume heim-



Rotfleckeder Pflaumenblätter, Polystig^na rubrum Ttxl.
1. Kin Pfiantnenblatti bsl " Botflecken der Oberseite, bei b eingeschlossenes
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BehillterWien, welelie eine SehleimnmwNejiufsti'Bsen. 3. Ueber Winter
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gesucht. Sie bekommen gelbgrüne Flecken von
der Grösse eines Pfennigstücks, die von der
Farbe gesunder Blätter nicht auffallend ab¬
stechen, auch das Blatt nicht rasch töten. Die
abgestorbenen Blätter fallen im Herbst nicht
ab sondern bleiben mit ihren zähen Stielen bis
zum Frühjahr an den Zweigen sitzen, wodurch
sie sich augenfällig als soucheverdächtig kenn-.
zeichnen. Starker Befall schädigt die Prucht-
entwicklung, wiederholte Erkrankung tötet ein¬
zelne Aeste oder den ganzen Baum. Nicht
selten geht das Pilzgeflecht vor der Kirschen¬
reife auf die Früchte über, infolgedessen diese
verkrüppeln, aufspringen und faulen.

In den erkrankten Blättern breitet sich
ein dickfädiges Pilzgeflecht aus, das erst im
August die Blätter zum Absterben bringt. Auch
bei dieser Blattkrankheit sitzen die Frucht-
behälterchen auf der Unterseite der Blattflecken;
man erblickt sie dort als hellbraune Pünktchen.
Die Kntwicklung der Fruchtkapseln geht eben¬
falls erst während des "Winters in den getöteten
Blättern vor sich; weil sie aber in der Luft
und nicht am Erdboden stattfinden soll, so
bleiben die Blätter am Zweig hängen. Würden
sie abfallen, so würden mit den Blättern auch
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Für. 14.

Blattseuche der Süsskirschsn, GnomoniaerythrostomaFokt.
1. Kirto^zwelg mit Ubwwinterton, verpiUten Blättern, letzter« mit
Wlaterfrücktchen beietrt (tchwana Pünktchen). • 2. Von dem Pilz

befallene und verkrüppelte Kirschen,
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die Fruchtkapseln, die hier nicht unter einem
verkrusteten Gewebe Schutz finden, verfaulen.
Das Abfallen wird wohl dadurch verhindert,
dass der Pilz sein Ernährungsgeflecht rück¬
wärts bis in den Blattstiel fortsetzt, wo es mit
dem Gewebe des letzteren verhärtet. Die
"Winterkälte begünstigt die Reife der Frucht¬
kapseln; letztere ist zur selben Zeit beendigt,
wann das Laub der Kirschbäume austreibt.
Da die alten, mit Winterfrüchten besetzten
Blätter noch am Zweig sitzen, wann die jungen
erscheinen, so ist eine Uebertragung der Sporen
auf die letzteren umsomehr erleichtert, als die
zahlreichen Sporen aus den Sporenschläuchen
hervorgespritzt werden.

Bekämpfung: Das am Baum über¬
winternde Laub muss vor dem Laubausbruch
gesammelt und verbrannt werden.

6. Die Taschen der Zwetschgen.
(Narren, Schoten, Hungerzwetschgen; Taphrina

Pruni Tul.) Text-Fig. 15, S. 181.

Alljährlich gehen auf Zwetschgonbäumen
einzelne, oft auch beinahe alle unreifen Früchte
unter einer Missbildung zu Grunde, welche mit



Taschen der Zwetschgen: Taphrina Pruni Tal.
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vorstehend aufgeführten Namen belegt wird.
Die Früchte entarten zu bald geraden bald
gekrümmten, bald schotenförmig zusammen¬
gedrückten bald bauchig aufgetriebenen Ge¬
bilden, deren runzelige oder warzige, bleich¬
grüne Oberfläche später von den reifen Sporen
weiss oder bräunlich bestäubt ist und deren
Inneres kernlos und bohl ist. Sie welken früh¬
zeitig und fallen ab. Sie werden zuweilen als
Leckerei genossen.

Diese schon jahrhundertelang bekannte
Krankheit wurde früher auf schlechte AVitte-
rung, auf mangelhafte Befruchtung oder auf
Insektenstiche zurückgeführt; jetzt weiss man,
dass sie auf einem einmal angesteckten Baum
alljährlich durch obigen Schmarotzerpilz her¬
vorgerufen wird, dessen Pilzgeflecht in den
Fruchtzweigen von einem Jahr zum andern fort¬
lebt. Schon 2—4 Wochen nach der Blüte ge¬
langen die Fäden des Pilzgeflechts durch Zweig
und Fruchtstiel bis in den Fruchtansatz, wo
sie das Fruchtfleisch durchwuchern; eine Woche
nach dem Auftreten der ersten Anzeichen der
Krankheit ist die beschriebene Missbildung der
Frucht beendigt. Die einzelnen Früchte er¬
kranken ziemlich gleichzeitig, nachträgliche Neu-
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erkrankungen kommen nicht vor. Bald wachsen
von dem Pilzgeflecht durch die schon teilweise
zerstörte und abgestossene Fruchthaut massen¬
haft Sporenschläuche nach aussen, aus welchen
die kugeligen Sporen ausgeschleudert werden.
Letztere keimen sofort nach der Reife, wobei
sie sich durch hefeartige Sprossung vermehren.
Auf welche Weise diese Keimlinge ins Holz
der Zwetschgenbäume gelangen und dort ein
Pilzgeflecht erzeugen, entzieht sich noch unserer
Kenntnis. Nach der Entleerung der Sporen
welkt die Tasche und wird von massenhaft sich
ansiedelnden Schimmelpilzen zum Faulen ge¬
bracht.

Bekämpfung: Entferne und verbrenne
die Taschen vor der Sporenentleerung und
schneide die Eruchtzweigchen bis aufs alte Holz
zurück!

7. Die Rostfleckender Aepfel
(Fusicladium dendritium Fuckel)

stellen schwarze, in die Schalen der Aepfel ein¬
gewachseneKrusten dar, die im Alter in der Mitte
verkorken und um Rand mit einem weissen Häut¬
chen umsäumt sind. Die Krankheit ist mitunter
so verbreitet, dass man kaum einen fleckenlosen
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Apfel findet. Die Früchte verlieren dadurch ihr
einladendes Aussehen. Der Befall wuchert während
des Winters auf dem geernteten Obst weiter.

unter der Fruchthaut, stösst dieselbe aber bald
ab und liegt dann frei da. An den nicht ver¬
korkten Stellen, also am Rande der Flecken, ent¬
wickelt er bei ruhiger, trockener Lage des Apfels
Sporenträger und schnürt Staubsporen ab, welche
sogleich keimfähig sind. Bei feuchter Lagerung
entstehen auf den Flecken zahllose Fruchtfäden,
welche einem rauchgrauen Schimmel ähneln. Bnd¬
lich kann auch der Fall eintreten, dass keine Spo¬
ren erzeugt sondern nur einzelne Zellen abge-
stosson werden, welche sich ebenfalls zu einem
Pilzgeflecht ausbilden können. Der Pilz kann sieh
demnach leicht fortpflanzen, doch setzt er sich nur
auf unreifen) Obst an; er schmarotzt aber auch
auf Blättern und Zweigohen des Apfelbaums.

Bekämpfu n g: Verbrenne das erkrankte Laub,
schneide befallene Zweige zurück und schütze ge¬
sunde Bäume durch Bespritzen mit Kupferkalk-
brtihe!

8. Der Schimmeldes Obstes
(Monilia fructigena Pers.)

bildet auf Kern- und Steinobstfrüehten einen weiss-
lichen oder grauen Anflug, der in staubigen II auf-
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chen durch die Fruchthaut bricht. Am häufigsten
zeigt er sich an reifen, noch am Baum hängenden
Früchten, welche dann in vertrocknetem und ver-
pilztem Zustand bin zum Frühjahr hängen bleiben.
Die Pflaumen- und Pfirsichernte ist durch diese
Krankheit schon oft bedeutend geschmälert wor¬
den, und namentlich in neuerer Zeit macht diese
Krankheit durch ihre weite Verbreitung und den
empfindlichen Schaden, den sie unter dem Stein¬
obst anrichtet, viel von sich reden. Es hat sich
nämlich herausgestellt, dass der Pilz nicht nur
die Früchte zum Faulen sondern auch die jungen
Triebe zum Absterben bringt und dadurch das
Leben des ganzen Baumes bedroht.

Es ist festgestellt worden, dass die Ansteckung
der Früchte schon lange vor ihrer Reife , oft so¬
fort nach erfolgtem Fruchtansatz durch hängen
gebliebene verpilzte Früchte des Vorjahrs statt¬
findet, sowie dass die Pilzfäden sowohl auf als
unter der Fruchlselmle wuchern und auch in die
Fruchtstiele und Fruchtzweigehen zurückgehen.
Trotzdem darf der Pilz als vorherrschender Fäul¬
nisbewohner betrachtet werden. Der Fruchtschim¬
mel bewirkt, dass befallenes Kernobst nicht so
rasch in Fäulnis übergeht, weil er andere Fäulnis¬
pilze nicht neben sieh duldet; die Pflaumen wer¬
den missfarbig, weich und mit Schimmel überzogen.

B e k ämp f u n g: Vorjährige verpilzte Früchte
sind vor dem neuen Fruchtansatz abzupflücken und
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zu verbrenuen. Bespritzen mit Kapferkalkbrühe
hat sieh als erfolglos erwiesen.

9. Der „Schwamm" auf Obstbäumen.
Als „Schwamm" bezeichnet der Volksmund

alle morschen Stellen an Bäumen und Holzwerk,
an denen sich Pilzkörper zeigen. Die Wissenschaft
betrachtete lange Zeit die meisten dieser grösseren
Pilze, welche auf derartig beschaffener Unterlage
Fruchtkörper zeitigen, als Päulnisbewohner, die
sich erst an solchen Stellen ansiedeln, nachdem
der Holzkörper bereits abgestorben ist; man nahm
sie kurzweg mit den grösseren Pilzen zusammen,
die in der Mehrzahl als Fäulnisbewohner bekannt
sind. Durch neuere Untersuchungen sind aber viele
dieser Baumschwämme sicher als Schmarotzerpilze
gekennzeichnet worden, insofern sie lebendes Holz
befallen und mittels ihres Ernährungsgeflechts dessen
Gewebe durchwuchern und aussaugen, wodurch es
krank gemacht und allmählich in Zerfall überge¬
führt wird. Weil der Pilz auf diesen durch ihn
zerstörten Teilen weiterleben, ja oft erst jetzt
seine Fruchtträger zeitigen und dadurch ans Tages¬
licht treten kann, so konnte man allerdings leicht
zu der irrigen Ansicht kommen, es habe sich der
Pilz erst kürzlich auf dem vermodernden Holz
angesiedelt.

Als Schmarotzer auf Obstbäumen sind nament¬
lich folgende Baumschwämme wichtig:
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a) Der Schwefelporling
(Polyporus sulphureus .Fr. — vgl, Pilzbüchlein I,

Seite 119)
wächst auf Birn-, Nuss-, Kirsch- und Zwetschgen-
bäumen und ruft dort die Rot- oder Stockfäule
hervor. Er gelangt an irgend einer Wundstelle
ins Holz und treibt an Spalten und Ritzen all¬
jährlich seine Fruchtträger hervor. Die Fäden des
Ernährungsgeflechts dringen in die Zellen ein,
lösen die Stärkekörner auf und erfüllen die Zellen
mit brauner Flüssigkeit. Das Holz ist von der
weisslichen Pilzmasse durchsetzt und färbt sich
erst fleischrot, dann rötlichbraun. Der zerstörte
Holzkörper erscheint geborsten und zerbröckelt
und ist ganz leicht,, trocken und mürb. Der Ast
oder Stamm wird allmählich hohl. In stark zer¬
setzten Holzteilen ist eine grosse Vermehrung des
Kohlenstoffs und Verminderung des Sauerstoffs
festgestellt worden.

Anmerkung: Aehnliche Veränderungen
bewirkt der an Apfel- und Nussbäumon sehr häu¬
fige Steifzottige Po rling (Polyporus hispi-
dus Fr. — Vgl. Pilzbüchlein II, Seite 72).

b) Der falsche Feuerpilz
(Polyporus igniarius L. — Vgl. Pilzbüchlein II,

Seite 75)
isi auf Apfel-, Zwetschgen- und Nussbäumen ge¬
mein, ein ausgesprochener, viele Jahre ausdauern-
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der und sehr gefährlicher Schmarotzer. Er gelangt
an Wundstellen ins Holz und erzeugt dort die
Weissfäule. Sein Ernährungsgeflecht durchkriecht
zuerst Bast und Splint in senkrechter Richtung
und dringt dann durch die Markstrahlen in wag¬
rechter Richtung auch ins Kernholz ein. Befallene
Bäume bekommen später dürre Gipfel. Das zer¬
setzte Holz sieht gelbliohweiss aus und ist sehr
trocken, leicht und weich. Vom Splint aus geht
das Pilzgeflecht auch auf die Rinde über, wo es
durch Borkeritzen ans Tageslicht tritt und Frucht¬
träger entwickelt.

Bekämpfung: Vermeide Verwundungen der
Bäume, schliesseWundstellen luftdicht ab und be¬
seitige erscheinende Fruchtkörper sofort!

c) Schiedermayers Stachelpilz
(Hydnum Sehiedermayri Heufler)

entwickelt im September und Oktober an Apfel¬
bäumen (in Württemberg leider sehr häufig!) seine
halbmetordicken,höckerigen, schwefelgelbenFrucht¬
körper, deren Oberfläche mit hängenden, langen
und weichen Stacheln von schwefelgelber Farbe
dicht besetzt ist. Sein weiches Fleisch duftet frisch
nach Aepfeln, im Alter stark nach Käse. Er wird
den befallenen Apfelbäumen äusserst verderblich.
Das Pilzgeflecht durchsetzt den Holzkörper, ver¬
braucht dessen Zelleninhalt und macht ihn weich
und bröckelig und giebi ihm eine grünlichgelbeFarbe.
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Bekämpfung: Beseitige besetzte Aeste und
beschütze Wundstellen vor Luftzutritt!

d) Der Hallimasch
(Armillaria mellea Fl. Dan. — Vgl. Pilzbüchlein I,

Seile 54)
schmarotzt zwar vorherrschend an Nadelhölzern,
doch tritt er nicht selten auch auf den Wurzeln
des Kirsch- und Zwetschgenbaumes auf und erzeugt
dort den Erdkrebs oder die Wurzelfäule. Er
tötet die Wurzeln und dadurch meist auch t\v\i
Baum. An besetzten Stellen findet starker Harzaus-
fluss statt, und daher nennt der Volksmund diese
Krankheit auch „Harzsticken" oder „Harztiber-
flues". Unter der Binde breitet sich das häutige,
sehneeweisse Pilzgeflecht aus. Doch kriechen zwi¬
schen den Baumwurzeln auch sehwarzberindete,
wurzelähnliche Gefleohtsstränge umher, welche die
Wurzeln umklammern, die Rinde durchbohren und
zwischen Binde und Holz fächerförmige, aus platt¬
gedrückten Strängen bestehende Verzweigungen
bilden. Am Wurzelhals und längs der flachliegen¬
den Wurzeln entwickeln sich grosse Büschel von
Fruchtträgern. Das Pilzgefleoht steigt unter der
Binde solange aufwärts, als der Baum lebt und
Nahrung liefert; junge Bäume tötet es schnell
ab, in älteren kommt es 2—3 m weit in die Höhe.
Hernach senkt es sich durch die Markstrahlen in
den Holzkörper ein und zersetzt denselben, steigt
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auch am toten Holz empor, umspinnt es mit einem
Netz von Pilzfäden und bewirkt starken Harzaus-
fluss. Der Holzkörper bräunt sieh und wird weich
und bröckelig, zerklüftet. An getöteten oberirdi¬
schen Baumteilen geht der Pilz ein, während er
auf Wurzeln und Stümpfen noch viele Jahre und
schliesslich auch als Fäulnisbewohner fortlebt und
Fruchtträger zeitigt. Gesunde Bäume können von
benachbarten kranken dadurch angesteckt werden,
dass Geflechtsstränge unterirdisch weiterkriechen
und sich auf den ihnen begegnenden Wurzeln
festsetzen.

Bekämpfung: Um erkrankte Bäume sind
Isoliergräben von Wurzeltiefe zu ziehen, abgetö¬
tete Stämme sind samt allen Wurzeln und Pilz¬
strängen auszugraben und die Fruchtkörper bald¬
möglichst zu entfernen.

III. Schmarotzerpilze am "Weinstock.
I. Der falsche Meltau.

(Blattfallkrankheit des Weinstocks; Perouospora
viticola de Bary.)

Die Blattfallkrankheit, welche im Jahr 1878
aus Amerika bei uns eingeschleppt worden ist,
befällt von Ende Juni bis Mitte September
unsere Weinstöcke. Auf der Unterseite der
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Blätter bemerkt man einen weissen, schimmel-
älmlichen Belag, welcher bewirkt, dass die Blätter
sich bräunen, verschrumpfen und trocken wer¬
den, sich kräuseln und abfallen. Bei feucht-
warmer Witterung und sonst ungehinderter Ent¬
wicklung geht er auch auf die jungen Triebe
und Banken, auf die Traubenstiele und Beeren
über, welche rasch absterben. Anhaltende
Trockenheit bringt die Krankheit zum Still¬
stand oder völligen Verschwinden. (Nachsommer
1898!)

Das Bilzgefiecht wuchert in den Geweben
der befallenen Teile und verursacht ihr Ab¬
sterben, während es durch jede Spaltöffnung
einen Büschel rispenförmig sich verzweigender
Sporenträger hervorsendet. An jedem Zweig¬
lein wird nur einmal eine Staubspore abge¬
schnürt, es wiederholt sich also glücklicherweise
dieser Vorgang nicht wie bei der Kartoffel¬
krankheit. Jeder Spore entschlüpfen beim
Keimen auch nur 5—6 Sehwärmsporen, welche
sich auf feuchten Traubenblättern schon inner¬
halb 20 Minuten festsetzen und einen Keim-
schlauch in die Blatthaut treiben. Es ist daher
nicht zu verwundern, dass die Krankheit, ein¬
mal aufgetreten, bei feuchtem "Wetter sich rasch
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von Stock zu Stock, von Weinberg zu Wein¬
berg, ja von einer Gegend zur anderen ver¬
breitet. Diese Sommersporen dienen somit der
Vermehrung und Verbreitung des Pilzes wäh¬
rend des Sommers, behalten jedoch ihre Keim¬
fähigkeit nicht über den Winter; sie mögen
auf Blättern oder Reben oder auf dem Erd¬
boden liegen, so gehen sie zu Grunde. Darum
entwickelt der Pilz in Blättern und Beeren noch
eine andere Art von Sporen, die sogenannten
Dauersporen, welche ihre Keimfähigkeit nicht
allein über den Winter sondern auch bei grösster
Trockenheit jahrelang bewahren. Sie über¬
wintern in dem abgefallenen Laub und ver¬
anlassen, nachdem sie durchs Verfaulen des¬
selben frei geworden sind, im folgenden Früh¬
jahr die Neubildung des Pilzes auf den jungen
Traubenblättern.

Bekämpfung: Um die Wiederentstehung
der Krankheit im Frühjahr zu verhindern, muss
das abgefallene, mit Dauersporen besetzte Laub
im Herbst sorgfältig gesammelt und verbrannt
werden. Ist Verdacht auf Ausbruch der Krank¬
heit vorhanden, so warte man denselben gar
nicht ab, sondern bespritze das Laub kurz vor
der Blüte mit Kupferkalkbrühe; folgt starker
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Regen nach, so wiederhole man die Behandlung.
Man bespritze möglichst fein und alle Blätter
gleichmässig, nicht bei grosser Hitze und auch
die nichttragenden Stöcke, vor allem auch die
Stöcke in Rebschulen! Das Pilzgeflecht wird
zwar nicht getötet, verbreitet sich aber auch
nicht weiter, so dass die Trauben gut aus¬
reifen können. Mit dem Begiessen der Stöcke
im den Wurzeln mit dieser Brühe hat man
ebenfalls gute Erfahrungen gemacht. Beide
Mittel sind dem Wachstum des Weinstocks nicht
nachteilig sondern eher förderlich. Die ge¬
ringen Spuren von Kupfer in dem von be¬
spritzten Stöcken geernteten Wein sollen weder
der Gärung desselben noch der Gesundheit des
Trinkers schädlich sein.

2. Die Traubenkrankheit.
(Echter Meltau, Traubenpilz, Aescherich; Oi-

dium Tuckeri Berk.)
Die Traubenkrankheit, die seit dem Jahr

1851 auch in Deutschland auftritt, ist zwar in
den vorherrschend nassen Sommern der letzten
Jahre weniger beobachtet worden, dafür aber
mehr die Blattkrankheit, welche die Feuchtig¬
keit liebt 5 doch zeigt sich erstere in trockenen
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Sommern bei anhaltend südlicher Windrichtung
immer wieder, namentlich in ebenen, abge¬
schlossenen oder nassen Lagen und an dünn-
hülsigen Sorten. Sie entsteht gewöhnlich schon
bald nach der Blüte, indem die Blätter von
einem grauen, mehlartigen Ueberzug befallen
werden, unter dessen Einwirkung sie miss¬
farbig werden, vertrocknen und vorzeitig
abfallen. Bei trockener Witterung und un¬
gehinderter Entwicklung ergreift der Befall
rasch auch die jungen Zweige und die Beeren.
Die Haut der kaum erbseugi'osscn Meeren be¬
kommt braune Stellen, vertrocknet und stirbt
ab. Da das Meerenfleisch noch angehindert
weiterwächst, die abgestorbene Beerenliniit aber
sich nicht mehr ausdehnt, so berstet sie bald,
worauf die ganze Beere in Fäulnis übergeht.

Der schimmelähnlicheTJeberzug wird durch
eine Menge einfacher, weisslicher Sporenträger
gebildet, welche dein Pilzgeflecht entsprossen,
das auf der Blatthaut sich netzartig ausbreitet und
mittels feiner Saugschläuche aus dem Blatt sieh
nänrt. Jeder Sporenträger schnürt nur eine einzige
Staubspore ab, welche durch Vermittlung von
Wind und Regen auf benachbarte Bebenblätter
gelangt und sogleich zu einem neuen Pilzgeflechl
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auswächst, das wieder Staubsporen erzeugt. Es
sind also Sommersporen, die zur Verbreitung
des Pilzes während des iSommersbestimmt sind.
Bis jetzt hat man von diesem Pilz noch keine
"Wintersporen entdeckt; was man früher dafür
gehalten hat, ist ein winziger Pilz, der in den
Staubsporen des Traubenpilzes schmarotzt uiul
sie tötet. Es ist möglich, dass Pilzgeflechte
auf den besetzten Pflanzenteilen oder einzelne
Staubsporen zwischen der Borke der Rebe über¬
wintern.

Bekämpfung: Der Schwefel tötet schon
vorhandene Pilzgeflechte, verhindert aber auch
deren Ansiedlung. Man warte bei Verdacht auf
Ansteckung den Ausbruch der Krankheit nicht
ab, sondern bestäube die Pflanzen unverzüglich
kurz vor und nach der Blüte und noch einmal
im August mit fein gemahlenem, reinem Schwefel
(nicht mit Schwefelblüte, denn sie haftet nicht
genügend am Blatt). Da sic\schwefelige Säure
nur bei Wärme und Sonnenschein bildet, so
nehme man die Arbeit nur bei solchem Wetter
vor; kann der Schwefel wegen nachfolgender
nasskalter Witterung nicht wirken, so wieder¬
hole man die Arbeit. Als sehr praktisches
Hilfsmittel hiezu wird der Verstäubungsapparat
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„Vulkan" von Karl Platz, Maschinenfabrik in
Deidesheim (Rheinpfalz) empfohlen. Verbrenne
im Herbst alle am Stock hängenden verdorr¬
ten Kämme!

3. Die Edelfäule der Weintrauben.
(Süssfäule; Sclerotinia Fuckeliana Puckel.)
Diese Krankheit der Beeren wird nicht un¬

gern gesehen , da sie nicht nur den Reben nicht
schadet sondern sogar auf die Güte des Weines
günstig und veredelnd einwirkt. Einzelne reife
Beeren oder ganze Trauben werden dabei von
einem grauen, staubigen Schimmelpilz überzogen,
unter dessen Einwirkung die Beeren braun werden
und vertrocknen, dabei aber süss und zur Wein¬
bereitungbrauchbarbleiben. Unreife Heeren kann
der Pilz nur bei lange andauerndem Regenwetter
oder bei Verletzung der Beeren (durch den Sauer=
wurm oder durch Hagelschlag) befallen; solche
Beeren werden dann Bauerfaulund sind zur Wein¬
bereitung unbrauchbar. Edelfäule Beeren verlieren
zwar etwas von ihrem Zucker-, Säure- und Stick¬
stoffgehalt, aber auch ihr Wasser und gehen in
einen rosinenähnlichen Zustand über. Bedauerlich
ist nur, dass wegen Zerstörung der Beerenhaut der
Wein an seinem Bouquet etwas einbüsst und dass
durch den Regen leicht wertvolle Stoffe ausge¬
waschen werden können.
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Der erwähnte graue Schimmelanflug ist die
Staubsporenform (Botrytis cinerea Pers.) des oben
genannten Krankheitserregers, der im Herbst auf
den Nerven der Unterseite von Weinblättern
schwielenförmige, stachelige Knöllchen von schwarz¬
brauner Farbe bildet. Während dieses Ueberwin-
törungspilzgeflecht erst im Frühling vollkommene
Winterfrüchte zeitigt, wachsen auf ihm schon im
Herbst schimmelähnliche Sporenfäden hervor,
welche zahlreiche, sofort keimfähige Staubsporen
abschnüren. Auf reifen Weinbeeren rufen die¬
selben die Edelfäule hervor.

Anmerkung: Bei der Lederbeeren¬
krankheit (Acladium interaneum Thüm.) be¬
kommen einzelne noch unreife Weinbeeren eine
braune, ledcrartio- dicke Haut, welche unten faltig
zusammengezogen ist. Der angerichtete Schilden
ist oft bedeutend.

4. Der schwarze Brenner.
(Rebenpech, Schwindpocken, Anthraknose [Kohlen-
geschwürkrankheit]; Gloeosporium ampelophagum

Sacc.)
In allen Weinbau treibenden Gegenden Euro¬

pas kennt man seit dem Jahr 1883 unter obigen
Namen eine Krankheit des Weinstocks, bei welcher
die Oberhaut der Blätter, Blattstiele, Ranken und
Beeren von braunen, später pechschwarzen und
wulstig berandeten Pusteln besetzt sind, die immer
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weiterfressen, während ihre braune Mitte abstirbt
uiid das Blatt durchlöchert wird. Viele solcher
Flecken bringen das Blatt schliesslich zum Ver¬
schrumpfen und Abfallen. Nicht nur junge und
saftige, auch bereits verholzte Triebe werden all¬
mählich getötet. Die Krankheit beeinträchtigt den
Beerenansatz meist bedeutend.

Die Fäden des Pilzgeflechtes dieses Schma¬
rotzers wuchern in der Oberhaut der braunen
Stellen, durchbrechen dieselbe und bilden auf der
Oberfläche dicht verflochtene Knäuel, aus welchen
kleine Büschel von Sporenträgern hervorwachsen.
Die durch Regen- und Tautropfen verbreiteten
Staubsporen keimen auf andern grünen Teilen des
Weinstocks und verursachen auch dort solche
pockenartige Auswüchse. Durch sie vermehrt und
verbreitet sich demnach der Pilz während des
Sommers. Im Winter erzeugt er in Pilzgeflechten,
die im Rcbenholze sitzen, seine Wintersporen,
nämlich rundliche Säokehen , an deren Innenwand
Sporen abgeschnürt werden, die bis zum Frühjahr
reif und, in einer Schleimmasse eingebettet, ent¬
leert werden. Auf jungen Traubenblättern erzeugen
sie die Brennerkrankheit von neuem.

Bekämpfung: Die Krankheit wird wahr-
scheinlich durch Stecklinge, deren Holz Winter¬
früchte beherbergt, versohleppt. Befallene grüne
Teile müssen sofort abgeschnitten und verbrannt
werden. Erkrankte Reben sind im Herbst bis aufs
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alte Holz zurückzuschneiden. Die Behandlung des
Weinstocks mit Kupferkalkbrühe macht ihn wider¬
standsfähiger.

IV. SchmarotzerpilzeanKüchengewächsen.
I. Fleckenkrankheitder Bohnen.

(Gloeosporium Lindemuthianum Sacc.) Text-
Fig. 16, S. 201.

In nassen Sommern bemerkt man häufig
auf den noch grünen Hülsen der Husch- und
Stangenbohnen braune, eingesunkene und etwas
wulstig berandete Flecken, die oft zur Grösse
eines Pfennigstückes anwachsen, manchmal auch
zu grösseren Flecken zusammenfliessen. Früher
und heftiger Befall gefährdet die Samenbildung;
die Hülsen sind auch bei schwächerem Befall
bald unbrauchbar, zumal die kranken Stellen
leicht in Fäulnis übergehen.

Die Pilzfäden dieses Schmarotzers durch¬
wuchern und zerstören das Gewebe der Hülsen¬
wand. Dabei kommen unter der noch ge¬
schlossenen Oberhaut die Sporen zur Reife,
die als kleine, dunkle Pünktchen auf den brau¬
nen Flecken durchscheinen; später wrerden sie
durch die zerrissene Oberhaut in einem grauen
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Schleim entleert. Durch den Regen auf ge¬
sunde Bohnenhülsen verschleppt, keimen sie
sogleich und entwickeln sich ehenfalls zu einem
Pilzgeflecht. Da dasselbe die ganze Hülson-
wand durchwuchert und auch auf die innen¬
sitzenden Samen übergeht und sie ansteckt,
aber nicht tötet, so bringen diese bei der Aus¬
saat den Krankheitskeim schon mit in den
Boden; das junge Keimchen zeigt schon die
braunen Flecken und wird ein Ansteckungsherd
für grosse Bohnenkulturen. Namentlich die¬
jenigen Hülsen, die nahe am Erdboden oder im
dichten Bohnenbusch, also feucht und dumpfig
hängen, sind der Gefahr am stärksten ausgesetzt;
aus demselben Grunde werden Buschbohnen
mehr heimgesucht als Stangenbohnen.

Bekämpfung: Nimm keine Saatbohnen
von verpilzten Stöcken! Saatbohnen sind sorg¬
fältig auszulesen, was bei schwarz- und braun¬
häutigen nicht leicht ist. Samenbeizung ist
wirkungslos, da die Ansteckung tief und bis auf
den Keim geht. Bohnenkulturen sind frei und
luftig anzulegen. Bespritze die Stöcke mit
Kupferkai kbrül ie!

Anmerkung: Eine ähnliche Krankheit wird
auf den Blättern und Früchten der Gurken und



Fleckenkrankheitder Bohnen,Gloeosporium Linde-
^^^H muthiimum Sacc.

1. Bohn.nhltls.n mit kranken Fl.ok.n, auf a.n.n dl.pTjnktf8rmJf.il,weissenBtanb.porenl.ger rieh«« s,„d. 2. Ein .nge. eckt« Höhnen-
■amen «u« einer fl«ck«nkrankenBohnenhülse.
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Melonen durch GHoeosporium lagenarium Saee.
verursacht, die oft in kurzer Zeit alle Stöcke ver¬
nichtet. Die Blätter bekommeu braune Flecken, die
Früchte runde, braune Stellen, welche einsinken,
von den ausgestossenen Sporen schleimig werden
und faulen.

2. Der Zwiebelrost.
(Puccinia Porri "Winter)

Die meisten Lauch- und Zwiebelarten werden
an ihren grünen Teilen oft von rotgelben Rost-
Hecken, welche die Sommersporen enthalten, be¬
fallen. Nach ihrem Aufplatzen fliessen viele Flecken
zusammen, so dass die Röhren rasch missfarbig
werden. Später entstehen in diesen Flecken die
schwarzen Häufchen der Wintersporen, welche
mit dem Zwiebelstroh überwintern. Auf derselben
Nährpflanze entwickeln sich auch die Frühlings¬
sporen.

Anmerkung: Der Spargelrost auf den
grünen Teilen des Spargels wird durch den Rost¬
pilz Puccinia Asparagi D. 0. hervorgerufen. Die
rostbraunen Häufchen der Sommersporen, die
schwarzen Raschen der Wintersporen sowie die
iJYtihlingssporen entwickeln sich auf den Spargel¬
pflanzen.

Bekämpfuni;': Verpilzte Pflanzen sind sofort
aus den Pflanzungen zu entfernen und das Stroh
ist im Herbst zu verbrennen.
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3. Der falsche Meltau auf Salat.
(Peronospora gangliformis de Bary.)

Die Unterseite der Blätter verschiedener Salat¬
arten ist bei dieser Krankheit von weissen, sehr
lockeren Schimmelräschcn besetzt. Dieselben halten
sich mittels feiner Saugfäden im Gewebe fest und
saugen es aus. Die Blätter verschrumpfen, weiden
schwarz und sterben ab. Die Krankheit hat in
Züehtereicn schon empfindlichen Schaden ange¬
richtet; sie tritt auch im Winter auf. Nach aus¬
wärts verschickter Salat verdirbt gewöhnlich unter¬
wegs, wenn die Stöcke schon im Beet angesteckt
waren und die kranken Blätter nicht beseitigt
wurden.

Die Schimmelräschen sind kleine Wäldchen
verzweigter Sporenträger, welche Staubsporen ab¬
schnüren. Diese, gelangen unmittelbar oder vom
linden aus auf junge Salatstöcke, keimen sogleich
und verbreiten so die Krankheit rasch von Stock
zu Stock. 1tu Blattgewebe entstehen im Eerbst
die Dauersporen; sie überwintern im Ruhezustand
im ISlali , werden erst nach dem Verfaulen des¬
selben frei und keimfähig und erzeugen aufs neue
die Krankheit.

Bekämpfung: Entferne kranke. Stöcke und
alle Blätter aus den Beeten! in Kästen ist die,
verseuchte Erde durch Irische zu ersetzen. Salat¬
stöcke dürfen nicht eng versetzt werden. Bekämpfe
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folgende Nährpflanzen des Pilzes: Greis- und Ha¬
bichtskräuter, Gänse- und Kratzdisteln!

Anmerkung: Auf Spinat entsteht eine ähn¬
liche Krankheit durch Peronospora eflfusa de Bary.
Ihe'Schimmelräschcn sehen dort blassviolett oder
grau aus. Die Ueberwinterungssporen bilden sich
auch äusserst massenhaft auf der breitblättrigen
Melde, von wo aus die Krankheit leicht auf Spinat
übergehen kann.

4. Die Zwiebelfäule.
(Sclerotinia Fuckeliana Puckel.)

In nassen Jahren erkranken viele Speisezwie¬
beln im Boden oder im Lagerraum: Die fleischigen
Schuppen werden schimmelig, grau und weich und
verfaulen schliesslichzu einer schmierigen, stinken¬
den Masse; in getöteten Teilen sitzen rettichkorn-
grosse, schwarze Knöllchen. Die fleischigsten und
weissen Sorten werden am häufigsten befallen.

Der schwärzliche Schimmel (Botrytis cinerea
Pers.), die Staubsporenform obigen Pilzes, verursacht
die Krankheit und verbreitet sie durch Staubsporen
von Pflanze zu Pflanze. Die Knöllchen sind Dauer-
gellechte,welche überwintern und durch ihre Frücht¬
chen junge Zwiebeln anstecken.

Bekämpfung: Entferne kranke Zwiebeln
aus Beet oder Lagerraum! Pflanze widerstands¬
fähige Sorten und nur Milch in den Boden!
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MuH.
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Tafel 15.

Büscheliger Schwefelkopf, Hypholoma fas-
ciculare 1hüls.





Tafel 16.

I ,.,.. h..t .VMrtf.

Satanspilz, Bolelus satanas Lenz.





Tafel 17.

Hexenpilz, Boletus luridus SchaelT.





Tafel 18.

''HP

V
last StuKftt

a. Steifzottiger Porling, Polyporus hispidus Fr.
b. Falscher Feuerpilz, Polyporus iguarius L.





Tafel 19.

. Stähle.Lütt KunelAjut*Suutfmt

a. Eichen-Wirrpilz, Daedalea quercina Pers.
b. Herber Seitenstiel, t'anus stypticus Bull.





Tafel 20.

Thränender Hausschwamm, Merulius lacry-
nians Schum.





Tafel 21.

a. Filzhütiger Stachelpilz, Hydnum tomen-
tosum L. b. Trichter-Stachelpilz, Hydnum

cyathiforme Bull.





Tafel 22.

a. Totentrompete, t'raterellus cornucopioides
Per», b. Klebriges Schönhorn, (alocera vis-

cosa Fr.





Tafel 23.

1 ■lllhl,-. I.i'h KunSitH*t,W"«v"'T

Gemeiner Kartoffelbovist, Sclerotlerma vul¬
gare Fr.





Tafel 24.

Stumart

Stinkende Gichtmorchel, Phallus impudicus L.





Tafel 25.

. Stä/iU, /.

a. Orange-Becherpilz, Peziza aurantia Oedr.
h. Wetter-Erdstern, Geaster hygrometricus L.
c. Gestreiftes Nestchen, NidulariastriataWilldr,
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